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Nero im Reifrock 
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„Eine neue Verſchwörung der Garden iſt entdeckt!“ 


Das war der Morgengruß Orlow's am 23. Mai 1765 
an die Zarin Katharina II. 

Sie ſprang mit beiden Füßen aus dem Bette und 
faßte den Günſtling bei dem Goldkragen ſeiner Uniform. 
„Haſt du ſie verhaftet, Gregor?“ rief ſie zornig. 

„Sie ſind in deiner Hand, Katharina.“ 

Die Kaiſerin nickte und zeigte vergnügt lächelnd ihre 
ſchönen Zähne, dann warf ſie einen mit flandriſchen 
Spitzen beſetzten leichten Schlafrock über ſich, riß an 
der Glocke und berief ihre Vertrauten. Ohne Orlow weiter 
zu beachten, ging ſie, die Arme auf der Bruſt verſchränkt, 
mit großen Schritten in ihrem Schlafgemache auf und ab. 
In wenig Minuten waren die Fürſtin Daſchkow, Graf 
Panin, Geheimrat Teglow, Generalleutnant Wegmare um 
ſie verſammelt. 

Zuletzt erſchien Frau von Mellin, die ſchöne Amazone, 
welche das Regiment Tobolsk als Oberſt kommandierte, 
im grünen militäriſchen Überrock, den kleinen dreieckigen 


„ 


Hut kokett auf das Toupet geſtülpt, die Reitpeitſche in der 
Hand. Zu ihr wendete ſich die Kaiſerin zuerſt. 

„Setzen Sie ſich zu Pferde, liebe Mellin,“ rief ſie noch 
immer erregt, „teilen Sie ſcharfe Patronen an Ihre Sol— 
daten aus und führen Sie das Regiment hierher zur Ab— 
löſung der Garden. Eilen Sie!“ 

Der ſchöne Oberſt ſalutierte und flog dann rauſchend 
aus dem kaiſerlichen Schlafgemache. 

„Eine neue Verſchwörung der Garden,“ fuhr Katha— 
rina fort, „will die Empörung gegen mich kein Ende neh— 
men? Was wollen die Menſchen, die ſich unter meine 
Räder werfen, wie wahnſinnige Indier vor dem Wagen 
ihrer Göttin? Ich muß ſie zermalmen und ich will doch 
kein Blut ſehen. Seit zweiundzwanzig Jahren iſt kein 
Schaffot in meiner Hauptſtadt aufgerichtet worden, heute 
will ich aber ein Exempel ſtatujeren! Graf Panin, eilen 
Sie in die Kaſerne unſerer Garden und ſprechen Sie den 
Verführten zu; Sie, Teglow, verſammeln den Senat. 
Ihre Truppen, General Wegmare, beſetzen die Straßen 
zum Palaſt, Ihre Geſchütze, Orlow, fahren unten auf dem 
Platze auf.“ 

Die Kaiſerin machte eine Bewegung gegen das Fenſter. 

Jeder neigte ſich tief und eilte, den Befehl der unum— 
ſchränkten Herrſcherin Rußlands zu vollziehen. 

Nicht lange danach verlangte eine Deputation der Gar— 
den, welche die Wache im Palaſte bezogen hatten, von ihr 
Gehör. Katharina erbleichte, aber befahl kurz und ſtolz, 
ſie einzulaſſen. Die Deputation marſchierte herein, zwei 
Offiziere, zwei Unteroffiziere, zwei Soldaten, und ſtellte 
ſich in Reih und Glied. 
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Die Kaiſerin ſchritt langſam ihre Front ab, Mann für 
Mann feſt ins Auge faſſend, und blieb dann vor ihrem 
Toilettentiſch ſtehen, die Hände nach rückwärts auf den— 
ſelben geſtützt. 

„Wer hat euch gewählt?“ 

„Unſer Regiment.“ 

„Zu welchem Zwecke?“ 

„Wir verlangen Gerechtigkeit für unſere Kameraden.“ 

„Ihr bittet um Gnade.“ 

„Um Gerechtigkeit.“ 

„Gerechtigkeit ſoll ihnen werden“, rief die Kaiſerin rot 
vor Zorn, „und euch! Bei dem nächſten Komplotte laß 
ich eure Regimenter decimieren.“ 

„Wenn Ihr es wagt“, rief der Sprecher der Soldaten, 
ein junger Offizier. 

„Es wird ſich zeigen, was ich kann, adieu!“ Katha— 
rina kehrte ihnen den Rücken und trat an das Fenſter. 
„Geht!“ 

Die Garden rührten ſich nicht. 

„Geht!“ herrſchte ſie ihnen zu. 

„Wir gehen nicht! — Gebt unſere Leute heraus!“ 
ſchrien ſie tumultuariſch durcheinander. 

„Gib ſie heraus!“ rief der junge Offizier, unſanft Ka— 
tharinens Arm faſſend. 

Die Fürſtin Daſchkow riß ihn zurück. In demſelben 
Augenblick tönten die Trommeln des Regimentes Tobolsk, 
und der weiße Federbuſch der Frau von Mellin winkte die 
Straße herauf. 

„Ich gebe ſie nicht“, erwiderte Katharina kalt. „Strenge 
Strafe wird die Empörer treffen. Und nun zu Euch. Wer 
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für Rebellen bittet, iſt ſelbſt Rebell.“ Sie trat raſch auf 
den jungen Offizier zu und riß ihm den Degen aus der 
Scheide. „Ihr ſeid mein Gefangener. Und ihr“ — rief 
ſie majeſtätiſch den andern zu — „gebt euch gutwillig, 
ihr ſeid in meiner Hand.“ 

Kolben raſſelten nieder, Frau von Mellin erſchien in der 
Türe, ihre Soldaten hatten alle Ausgänge beſetzt. Stumm, 
das Haupt geſenkt, ließen ſich die Deputierten der Garden 
verhaften und abführen. Bald raſſelten von allen Seiten 
die Trommeln, die Geſchütze Orlow, Wegmare folgten 
Frau von Mellin auf dem Fuße; das Volk wogte auf und 
ab, planlos, mehr neugierig als aufgeregt, die Garden hat⸗ 
ten ſich gefügt und baten durch Panin um Gnade für die 
Schuldigen. Die Empörung war zu Ende. | 

„Ich will ein Exempel ſtatuieren,“ ſprach Katharina, 
„ich gab mein Wort.“ Zugleich ſtreifte fie den Spitzen⸗ 
ärmel empor und beſah den Fleck, den die rauhe Hand des 
jungen Rebellen in ihren vollen Arm gedrückt hatte. „Ich 
will ihre Köpfe fallen ſehen.“ 

„Für diesmal laß dir den Appetit vergehen,“ entgegnete 
Orlow, „es iſt nicht zu wagen. Eine öffentliche Hinrich— 
tung kann uns neue unermeßliche Gefahren wecken.“ 

„Sind wir ſo ſchwach?“ 

„Wir ſind es, ſo lange Prinz Iwan lebt,“ ſprach Pa⸗ 
nin, „ihn nannte man den Garden als den rechtmäßigen 
Zar.“ N 

„Wer nannte ihn?“ 

„Die Prieſterſchaft, die dir mißtraut, die du mit deinen 
Reformen beleidigſt.“ 
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„Sollen die Rebellen deshalb ſtraflos ausgehen?“ 
fragte die Daſchkow. 

„Sie müſſen ſterben,“ rief die Kaiſerin mit funkelnden 
Augen, „man begrabe ſie in den Kaſematten ohne Licht, 
ohne Speiſe und Trank, dort ſollen ſie verfaulen.“ 

Während ſie mit heftigen Schritten durch das Gemach 
ging, zeigte die ſchöne Frau ihren Anhängern den üppigen 
zornig wogenden Buſen ebenſo erbarmungslos, wie ſie das 
Todesurteil ihrer Feinde ſprach. 

„Zieht die Truppen im Palaſte, in den Kaſernen zu— 
ſammen und laßt ſie unter Waffen bleiben bis zum Abend. 
Ich werde zu Pferde ſteigen und mich dem Volke zeigen. 
Jetzt aber will ich mich ankleiden“, fügte ſie ſchelmiſch 
lächelnd hinzu. „Au revoir.“ 

Sie waren allein, Katharina die Große, wie Voltaire 
die Zarin getauft hatte, und Katharina die Kleine, wie der 
Hof ſcherzweiſe die Fürſtin Daſchkow nannte. 

Die Kaiſerin war in der vollen Blüte ihrer Schönheit, 
eine mittelgroße Geſtalt von den feinſten Proportionen, 
etwas zu üppig für den Reifrock, wie modelliert für das 
Piedeſtal einer antiken Göttin. Die Ungebundenheit ihres 
Spitzennegligees zeigte bald die kleinſten Füße, die nied— 
lichſten Hände, bald den prächtigen Buſen. 

War ſie auch eine Meiſterin der Verſtellung, ihr Kopf 
verriet ſofort das große Weid, das zum Herrſchen geboren 
war. Auf ihrem Antlitz lag eine naive Selbſtvergötterung, 
eine ſonnige Freude an ſich ſelbſt. Die hohe edle Stirne, 
das große, klare blaue Auge, die kühnen, zornigen Brauen, 
die feine ſchwungvolle Naſe, dieſer kleine Mund mit den 
allerliebſten dicken Lippen, beinahe zu klein zum Küſſen, 


dieſes auffallend entwickelte runde harte Kinn, dieſer Ama— 
zonenhals, die kleinen neroniſchen Ohren, das üppige, trok— 
kene, rotblonde Haar, das unter dem Kamme kniſterte und 
ſprühte wie ein Miniaturgewitter, das alles ſprach deutlich: 
Dieſes Weib verlangt unbändig nach Herrſchaft und Ge— 
nuß, aber ſie hat auch das Genie zu lenken, zu gebieten, 
zu genießen, den ſtarken Willen, den Hinderniſſe nur 
ſpornen. Es fehlt ihr aber auch nicht an Liſt, dieſelben zu 
umgehen, wenn ſie nicht zu zertreten ſind. 

In dieſem Weibe iſt keine Spur von Sentimentalität, 
aber auch keine Grauſamkeit. Sie wird kein Mittel ſcheuen, 
ihren Zweck raſch und vollſtändig zu erreichen, ſie wird 
durch das Blut ihrer Gegner waten, wenn es ſein muß, 
aber ſie wird niemand quälen. Ja, es ſpricht ein feiner 
menſchlicher Geiſt aus ihrem Antlitz, es liegt eine gewiſſe 
Güte auf demſelben, die Güte des Löwen gegen die Maus. 

Sie iſt die gefährlichſte Despotin, ſie ſtrömt eine woll— 
lüſtige Atmoſphäre aus, vor ihr beugt ſich freiwillig jedes 
Knie, und jeder Nacken iſt bereit, ſich ihr Joch aufzuladen. 

Die „kleine Katharina“ bildet den größten Gegenſatz zu 
ihr. Die Fürſtin Daſchkow iſt eine ſchmächtige geiſtige Frau 
mit unruhigen Bewegungen, einem bleichen, nervöſen Ge— 
ſichtchen, das unendlich geſcheit, unendlich veränderlich und 
unendlich pikant iſt. 

Die beiden Damen ſchweigen geraume Zeit, dann ſehen 
ſie ſich einen Augenblick an. Sie haben ſich ſofort ver— 
ſtanden. 

„Wollen wir Toilette machen, Katinka?“ ſpricht die 
Kaiſerin und öffnet ihr Haar. „Nein!“ ruft ſie plötzlich 
und ſtampft mit dem Fuße. „Wir wollen plaudern.“ 
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Die Fürſtin ging raſch zu der Türe, welche in den Vor— 
ſaal führte, öffnete ſie, blickte hinaus und ſchloß ſie wieder. 
Dann ſetzte ſie ſich auf ein Taburett zu den Füßen der 
Kaiſerin und ſagte leiſe: „Iwan muß ſterben.“ 

„Ja, er muß ſterben“, ſprach die Kaiſerin trübe, dabei 
ſtützte ſie den Kopf ſchwermütig in die Hand, wie ein ver— 
liebtes Mädchen. 

„Du darfſt nicht dulden, daß ſich dir etwas entgegen— 
ſtellt,“ flüſterte die Daſchkow eifrig fort, „jeder Tag 
bringt neue Gefahren, neue Hemmniſſe. Du haſt das 
Recht, ſie aus dem Wege zu räumen, und die Pflicht, denn 
deine Bahn geht aufwärts. Du verfolgſt große menſchliche 
Ideen, ihnen mußt du dieſen blöden Knaben 19 Iwan 
muß ſterben.“ 

„Du biſt die einzige Seele, der ich wahrhaft vertraue, 
meine einzige Freundin“, begann Katharina II. 

„Nein, du haſt keine Freunde,“ fiel die Fürſtin ein, „du 
machſt aus Freunden wie aus Feinden Werkzeuge deiner 
Taten. Du haſt Recht. Auch ich bin nur dein Werkzeug, 
aber du bindeſt mich mit den ſtärkſten Banden echter 
Sympathie. Ich liebe die Menſchheit, ich liebe mein Vater— 
land, und beiden dienſt du, indem du die Zügel führſt.“ 

„Ich will es,“ entgegnete Katharina II., „ob ich es 
kann, wird die Zukunft, wird die Geſchichte entſcheiden. 
Siehſt du, ich denke ſo. Die franzöſiſchen Philoſophen 
haben die große Wahrheit entdeckt: der Menſch iſt zur 
Freiheit geboren, frei kann er aber nur durch Bildung 
werden. Ich beherrſche ein Rieſenreich. Ich will in dieſem 
Reiche Bildung ſäen, damit auch hier einſt die Saat der 
Freiheit reift. 


Ich weiß, daß kein Menſch das Recht hat, andere zu 
knechten, aber meine Natur verlangt nach Herrſchaft, nach 
unumſchränkter Herrſchaft. Und wenn ich Bildung, Frei⸗ 
heit erſt zertreten müßte, um zu herrſchen, ich zweifle kei— 
nen Augenblick, daß ich es täte und ohne Bedenken. In 
dieſem Reiche aber hat mein Wille keine Schranken, ich 
kann hier gebieten, wie ein Alexander, jede meiner Launen 
ſättigen, wie ein Nero, und für die Menſchheit wirken, wie 
ein Philoſoph. Die Gegenwart iſt mein, die Zukunft kann 
ich neidlos meinem Volke geben. Die „Semiramis des 
Nordens“, wie Voltaire mir ſchmeichelt, will ich nicht bloß 
heißen, ſondern wahrhaftig ſein. 

Glaube mir, man verzeiht uns Mächtigen der Erde 
unſere Laſter, aber keine Schwächen, und ſind meine Ent⸗ 
würfe nicht groß, nicht menſchlich genug, ihnen manchen 
tollen Kopf zu opfern, manche Unmenſchlichkeit zu ver⸗ 
geben?“ 

„Deine Politik überraſcht Europa,“ erwiderte die Dajch- 
kow, „Frankreich und Oſterreich ſehen ſich durch dich ge— 
täuſcht, indem du mit Friedrich dem Großen Hand in 
Hand gehſt. Die katholiſchen Mächte ſehen ſtaunend, wie 
du die Diſſidenten in Polen offen zu beſchützen wagſt, wie 
du dieſem unruhigen Volke in Poniatowski einen König 
gibſt, der dein gekrönter Sklave iſt.“ 

„Mut iſt alles, Katinka. Ich habe den Mut, der eine 
große Politik macht. Ich bin entſchloſſen, vorwärts zu 
gehen, ohne Rückſicht, ohne Erbarmen. Ich will Rußland 
vor allem groß machen. Die Fäden meiner Diplomatie 
ſpielen mit Erfolg nach allen Richtungen, meine Heere be— 
drohen zugleich Schweden, Polen, die Türkei und Aſien. 


Ich will die Türken aus Europa jagen und Polen teilen: 
Mein Volk ſoll ſich aus der Barbarei erheben. Große Re— 
formen ſind in das Leben getreten. In religiöſer Duldung 
ſteht mein Reich oben an, der Handel, die Gewerbe blühen 
auf. Ich kenne das Übel, das unſern Landbau hemmt und 
will es an der Wurzel anfaſſen, ich will die Leibeigenſchaft 
aufheben, ich will Deputierte aller Stände, aller Völker 
meines Reiches nach meiner Hauptſtadt berufen, damit 
ſie ein neues Geſetzbuch ſchaffen, und dieſe Verſammlung 
ſoll der Anfang eines Parlamentes ſein. 

Hat je ein Monarch dies alles freiwillig getan, wenn 
ihn keine Empörung dazu zwang? 

Ich tue es, weil ich will, und dies gibt mir ein Recht 
zu herrſchen. Daß ich dies Recht ſo ſchwer erkaufen muß, 
iſt das meine Schuld? Ich haſſe Maria Thereſia, weil es 
ihr ſo leicht gemacht wird, zugleich groß und tugendhaft zu 
ſein. Kein ſtarkes Herz kann ohne Liebe und ohne Ehrgeiz 
leben. 

Ich habe meinen Gatten geſtürzt, getötet, weil ich 
mußte, weil ich ihn nicht liebte und weil ich herrſchen 
wollte. Er konnte es nicht. Hätte er mir den Thron frei— 
willig geräumt, ich hätte ihn geſchont. Ich habe einmal 
Blut vergießen müſſen, um zu regieren, jetzt kann von 
etwas mehr oder weniger nicht mehr die Rede ſein. Wer 
ſich gegen mich empört, ſoll in den Kaſematten meiner 
Feſtungen verfaulen. Ich habe ein Recht zu herrſchen, und 
ich will herrſchen!“ 

Die Fürſtin ſah ſie mit einem bedeutungsvollen Blicke 
an. 

„Du glaubſt wohl, Katinka, ich täuſche mich über meine 


Lage“, fuhr die Kaiferin fort. „Ich ſchrieb einmal an Vol— 
taire — wie gleich?“ — ſie dachte nach. 

„So war es: 

„In der ungeheuren Ausdehnung Rußlands iſt ein 
Jahr nur ein Tag, wie tauſend Jahre vor dem Herrn. 
Dies meine Entſchuldigung, daß ich noch nicht ſo viel ge— 
tan habe, als ich ſollte. Dazu die vielen rohen und wider— 
ſtrebenden Elemente, die Unzufriedenheit aller jener, welche 
auf die Thronumwälzung ihre Hoffnung gebaut haben 
und ſich getäuſcht ſehen, aller jener, die ſich durch meine 
Reformen in ihren Intereſſen bedroht finden. Bis jetzt 
habe ich glücklich laviert, die Partei Orlow und die Partei 
Panin gegeneinander abgenützt, mir beide dienſtbar ge— 
macht, meine Mitſchuldigen vor meinen Triumphwagen ge— 
ſpannt. Liegt nicht ſogar Humor darin, wenn ich den Arzt, der 
dem Vater das Gift bereitet, zum Leibarzt des Sohnes machte?“ 

„Zum Leibarzt deines Sohnes, des Thronfolgers“, 
warf die Fürſtin ein. 

Die Kaiſerin zuckte die Achſeln. „Ich habe ſogar aus 
dem Geliebten meinen Sklaven gemacht, und doch bedroht 
mich jeder neue Tag mit neuen ſchlimmen Zeichen. Als ich 
in Moskau feſtlich einzog, im kaiſerlichen Hermelin, hat 
mich auch nur ein einziger Jubelruf begrüßt? Das Volk 
ſtand ſchweigend in den Straßen und ſtaunte das Ge— 
pränge an. Die Garden bereuen ihre Tat, und dieſe ehr— 
geizige Prieſterſchaft, die ich mit den Waffen des Jahr— 
hunderts bekämpfe, ſtellt mir dieſen Popanz entgegen, 
dieſen blöden Prinzen Iwan? Aber dieſer Popanz hat 
zum Unglück Blut in den Adern, und ich werde dieſes 
Blut vergießen müſſen, gegen meinen Willen.“ 


„Aber wie?“ fragte die Daſchkow mit reizender Nai— 
vität. 

„Wie?“ Die Kaiſerin verſank in Nachdenken. „Wie? 
— das iſt es. Auf dem Hermelin ſieht man jeden Blut— 
fleck abſcheulich. Ich darf kein neues Blut vergießen.“ 

„Iſt das nötig?“ lachte die kleine Fürſtin mit den 
Spitzen ſpielend, welche den Schlafrock ihrer Herrin um— 
ſäumten. „Du wirſt ihn liebenswürdig töten, ohne Auf— 
ſehen.“ 

„Meinſt du? — Apropos — du ſiehſt ſo blaß aus. 
Härmſt du dich um deinen General in Polen? Soll ich 
deinem Gatten einen Urlaub geben?“ 

„Um Gotteswillen,“ fiel die Daſchkow lebhaft ein, die 
Hände flehend zu der Despotin erhoben, „du erſchreckſt 
mich.“ 

Die Zarin lachte und legte den Arm leicht auf ihren 
Nacken. „Hat Panin deine Schlinge noch feſt um den 
Hals, meine Kleine?“ 

„Er wohnt mit mir in Gatſchina.“ 

„Sehr gut. Du darfſt ihn jetzt am wenigſten loslaſſen, 
Katinka, du mußt ihn unter deiner Aufſicht behalten. Der 
alte Geck hätte nicht übel Luſt, meinen Sohn auf den 
Thron zu ſetzen, den Knaben Paul, und den Regenten 
zu ſpielen. Behalte ihn im Auge und — in der Schlinge.“ 

„Verlaſſe dich auf mich.“ | 

Die Kaiſerin erhob fich, trat an das Fenſter und ſchwieg. 

„Es gibt doch Augenblicke, meine Kleine,“ ſprach ſie 
dann nach einer Weile, „wo mich die Herrſchaft müde 
macht und troſtlos.“ 

Die Daſchkow rührte ſich nicht. 
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„Und was das ſchlimmſte iſt, Katinka, Orlow lange 
weilt mich!“ 

Die „kleine Katharina“ ſah überraſcht zu der großen 
Katharina empor, dann ſpielte ein allerliebſtes mutwilliges 
Lächeln um ihre Mundwinkel. 

„Jetzt wollen wir Toilette machen,“ rief die Kaiſerin 
lachend, „und dann zu Pferde ſteigen und unſerem treuen 
Volke unſer Antlitz zeigen.“ 


II. 


Die Zarin gab Audienz im Sommerpalaſte. 

Zwei Weltteile hatten die ſeltſamſten Typen in ihrem 
Vorſaal zuſammengeworfen. Neben dem runden Kauf— 
mann von Nowgorod mit vollem Barte, dicken goldenen 
Ringen in den fleiſchigen Ohren, ſtand ernſt der magere 
Tartar mit bronzenen Zügen, langem, ſchwarzem Schnurr— 
bart. Über den gelben, kahlen geſchlitzten Kopf des Kal: 
mücken blickte das edle Antlitz, das kühne Auge des Kos 
ſaken. Leibeigene Bauern, mächtige Große, Soldaten, Po— 
pen, Juden, Lipowaner, Jeſuiten. Eine wunderliche Anti⸗ 
chambre. 

Mitten drin ſtand ein junger Offizier, ſchlank, wohl— 
gebaut, mit dem bleichen träumeriſchen Geſicht, den gro— 
ßen ruhigen Märtyreraugen eines Fanatikers. 

„Leutnant Mirowitſch vom Regiment Smolensk“, rief 
der dienſttuende Kammerherr. Wenige Augenblicke danach 
ſtand der junge Offizier vor ſeiner Kaiſerin. 

Sie trug über dem ſchwarzen Kleide, das ſich kniſternd 
über dem weiten Reifrock bauſchte, ein breites blaues 


Ordensband, in dem hohen weißen Toupet einen kleinen 
Reichsapfel aus einem einzigen großen Diamanten mit 
dem griechiſchen Kreuze, als die einzigen Attribute der 
Herrſchaft. 

Der junge Offizier ſah aber nur den weißen Buſen, der 
das blaue Band hob, die üppigen Locken, welche von dem 
gekrönten Haupte hinabfielen, er ſah zum erſten Male das 
ſchönſte Weib ſeines Reiches, das ihn vom Kopfe bis zum 
Fuße wohlgefällig muſterte und gnädig wie einen Sklaven. 
Er kniete nieder und überreichte ſeine Bittſchrift. 

„Steht auf.“ 

„Ich huldige der ſchönen Frau,“ ſprach beſcheiden der 
Offizier, „von der Monarchin verlange ich mein Recht.“ 

Damit erhob er ſich und ſah Katharina II. furchtlos in 
das Auge, über dem ſich die ſtolzen Brauen etwas zu— 
ſammenzogen. 

W Wie iſt Ihr Name?“ 

„Mirowitſch.“ 

„Leutnant?“ 

„Im Regiment Smolensk.“ 

„Sie bitten um eine Gnade?“ 

„Um mein Recht.“ 

Wieder zogen ſich die ſtolzen Brauen zuſammen. 

„Nun, was wollen Sie?“ 

„Vor allem eine Frage an Eure Majeſtät richten.“ 

| „Nun, die Audienz iſt mindeſtens originell. Fragen Sie 

alſo, Leutnant — wie gleich?“ 

„Mirowitſch.“ 

„Leutnant Mirowitſch, Sie unterhalten mich.“ 

Mirowitſch biß die Zähne zuſammen und wurde blutrot. 
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„Nun fragen Sie mich. Ich befehle es.“ 

„Ertragen Sie die Wahrheit, Majeſtät?“ 

Die neroniſchen Brauen zuckten, aber im nächſten 
Augenblicke ſchon ruhte das ſchöne Auge der Monarchin 
mit wollüſtigem Intereſſe auf dem jungen Offizier. 

„Nun eine Frage an Sie, Leutnant — wie gleich?“ 

„Mirowitſch.“ 

„Leutnant Mirowitſch, lieben Sie die Lektüre?“ 

„Leidenſchaftlich, Majeſtät.“ 

„Sie leſen Romane, ich merke, Ihre Phantaſie iſt da— 
nach, Ihr Ton — nun, ich habe auch lange Zeit Romane 
geleſen. Leſen Sie gute Bücher, Mirowitſch, allenfalls 
Voltaire. Ich leſe eben ſeine Geſchichte Peters des Großen 
und habe die Abſicht, die Briefe des Monarchen, in denen 
er ſich ſelbſt malt, herauszugeben. Wiſſen Sie, was mir 
an ſeinem Charakter am beſten gefällt? Daß auf ihn — 
ſo zornig er auch war — die Wahrheit jederzeit ihre volle 
Wirkung übte.“ 

„Majeſtät!“ 

„Nun, ſagen Sie mir jetzt, was Sie wollen.“ 

„Ich bin ein Ukrainer, Majeſtät, der Sohn eines ftol- 
zen, freien Volkes, der Enkel jenes Mirowitſch, der mit 
Mazeppa focht, deſſen Name in den Liedern der Koſaken 
lebt. Er büßte, wie viele ſeines Volkes, den Abfall vom 
Zar mit dem Verluſte ſeiner Güter. Hier ſteh' ich als ſein 
Enkel, Majeſtät, mit einem großen edlen Namen, arm und 
dürftig, und bitte um mein Recht. Vergebens habe ich dies 
Recht bei allen Amtern, allen Gerichtshöfen dieſes Reiches 
geſucht. Da dachte ich, das größte Herz in dieſem Reiche 
müßte auch das beſte ſein und das gerechteſte, und nun 


fteh ich vor Eurer Majeſtät und bitte jenen Spruch der 
Willkür aufzuheben, mich in das Beſitztum meiner Väter 
wieder einzuſetzen.“ 

Die Kaiſerin lächelte. „Sie haben viel zu viel Romane 
geleſen, Mirowitſch,“ ſagte ſie mit der Gutmütigkeit der 
Löwin, „Ihr Recht ſoll geprüft werden, ſo ſehr ich mir 
auch erlaube, an demſelben zu zweifeln. Vertrauen Sie 
aber auf meine Gnade und — leſen Sie gute Bücher.“ 

Die großen Augen des armen Ukrainers fieberten der 
Kaiſerin entgegen, er verneigte ſich und machte eine Be— 
wegung nach der Türe. 

„Küſſen Sie mir die Hand, Mirowitſch.“ 

Der junge Offizier warf ſich der Zarin zu Füßen und 
zwei Tränen fielen auf ihre Hand. 

„Sie ſind ein Kind, Leutnant,“ rief Katharina II. 
überraſcht, „leſen Sie Voltaire und — warten Sie hier 
meine Entſcheidung ab. Verſtehen Sie, Mirowitſch?“ 

Verwirrt preßte dieſer die kleine warme Hand der Kai— 
ſerin noch einmal an ſeine Lippen und noch einmal. Dann 
erhob er ſich und ſtürzte aus dem Kabinett. 

Katharina II. blickte einen Augenblick lächelnd zu Bo— 
den, dann klingelte ſie und berief den Polizeiminiſter. 

„Notieren Sie —“ 

Die Exzellenz zog ihr Portefeuille. 

„Mirowitſch, Leutnant im Regimente Smolensk.“ 

„Alter?“ 

„Sie ſollen ja keinen Paß ſchreiben.“ 

„Alſo dieſer Mirowitſch —?“ 

„Jung, ſchön, mutig, ehrgeizig. Legen Sie mir ſo 
ſchnell als möglich ſeine Konduite vor.“ 
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Der Polizeiminiſter verneigte ſich. 

„Apropos, ich will auch wiſſen, ob er Liaiſons gehabt 
hat und mit wem und — ob er in dieſem Augenblicke 
eine Geliebte hat. Verſtehen Sie?“ 

„Ich verſtehe. Eine Geliebte.“ 


II, 


Mehr als eine Woche war ſeit der Audienz des jungen 
Offiziers verfloſſen, er wartete noch immer auf eine Er— 
ledigung ſeiner Bittſchrift. 

Da fand er eines Abends, als er von einem Spazier— 
gange zurückkehrte, ein elegantes Billet auf dem Boden 
ſeiner Stube liegen, es war offenbar durch das offene 
Fenſter hereingeworfen worden. Die Adreſſe war an ihn 
gerichtet. Eine unbekannte Schrift, die kleinen, unruhigen 
Züge einer Frau. a 

Der Inhalt lautete: 

„Mein Freund! Sie erwarten eine Entſcheidung der 
Kaiſerin über Ihr Schickſal. Sie können lange warten. 
Die Kaiſerin iſt gütig aber — vergeßlich. Um an dieſem 
Hofe etwas zu erreichen, brauchen Sie Protektion, die 
Protektion einer Frau, denn die Frauen regieren in Pe— 
tersburg. Ich will Ihre Protektorin ſein. Wenn Sie Mut 
haben, ſo finden Sie ſich heute Nacht, wenn die Uhr elf 
ſchlägt, vor der Kirche von Kaſan ein. Sie werden dort 
einen Wagen treffen. Man wird Ihnen die Augen ver— 
binden, Hände und Füße ſchließen. Laſſen Sie alles 
mit ſich geſchehen. Fragen Sie nicht. Ein ſüßer Lohn 


erwartet Sie. Eine Freundin.“ 


Mirowitſch ging mit fich zu Rate, er faßte und vers 
warf ein Dutzend Entſchlüſſe. 

Der Zeiger der Uhr gab zuletzt den Ausſchlag. Er 
nahm ſeinen Mantel, drückte den Hut tief in die Stirne 
und verließ das Haus. Die Nacht war ſternenlos finſter. 

Dichte Nebel wallten um die Kirche von Kaſan. 

Als Mirowitſch dem Portale nahte, trat der dunkle 
Wagen beinahe geſpenſtiſch hervor, die ſchwarzen Pferde 
ſcharrten ungeduldig den Boden. Zwei Vermummte emp: 
fingen ihn, legten ihm ſchweigend leichte Hand- und 
Fußſchellen an und verbanden ihm die Augen mit einem 
weißen Tuche. 

Derlei Abenteuer waren in Petersburg zur Zeit des 
Frauenregiments unter drei Zarinnen — Anna — Eliſa— 
beth — Katharina — ſo gewöhnlich, daß kaum ein 
Vorübergehender über die geheimnisvolle Prozedur er— 
ſtaunt geweſen wäre. 

Es ging aber niemand vorüber. Mirowitſch wurde in 
den Wagen gehoben, der Schlag geſchloſſen, und fort 
ging es im raſenden Laufe. 

Als das unheimliche Fuhrwerk hielt, und Mirowitſch 
wieder feſten Boden unter den Füßen fühlte, wehte eine 
ſcharfe, ſchneidende Luft um ihn, er war offenbar im 
Freien. 

Man führte ihn breite Steintreppen empor, durch einen 
Korridor, eine Reihe von Zimmern. Jetzt war er allein. 
Ein Lichtſchimmer drang durch das Tuch. 

Noch einen Augenblick, dann ſprach eine angenehme 
weibliche Stimme: „Beſorgen Sie nichts, Mirowttſch, 
Sie ſind in guten Händen.“ Ein Frauengewand rauſchte, 


zwei zarte Hände bemühten fich, den Knoten des Tuches 
zu löſen, die Binde fiel. Er ſah ſich in einem kleinen, 
mit orientaliſchem Luxus eingerichteten Gemache und wie 
er den Kopf wendete, erblickte er eine kleine zarte Frau 
in einem dunklen Überrock, eine ſchwarze Samtlarve vor 
dem Geſichte. 

„Geduld, ich muß Sie vorerſt von Ihren Feſſeln 
befreien.“ Sie nahm ihm die Handſchellen ab. „Nun löſen 
Sie ſelbſt den Reſt Ihrer Ketten.“ Mirowitſch gehorchte. 

Eine kleine zitternde Hand faßte die ſeine und zog ihn 
auf eine Ottomane nieder. 

„Verzeihen Sie meine Seltſamkeit“, ſprach die Dame 
mit der Maske, „aber ein Kavalier darf ſich von ſeiner 
Dame ſchon etwas gefallen laſſen. Ich habe wichtige 
Gründe, mich mit Geheimniſſen zu umgeben, aber nichts 
ſoll mich hindern, Ihnen zu nahen, Sie zu lieben, Sie 
mein zu nennen. Ich liebe Sie, Mirowitſch!“ Sie lehnte 
ſich an ſeine Schulter und ſchlang den Arm um ſeinen 
Hals. Mirowitſch fühlte ſein Herz ſtärker ſchlagen, er 
faßte die Hand der geheimnisvollen Freundin, führte ſie 
an die Lippen und ſprach beinahe verſchämt: „Vergeben 
Sie, daß ich Ihnen nicht von Liebe ſpreche, Madame, 
daß ich Sie bitte, mich ſofort zu entlaſſen. Sie haben 
meinen Mut herausgefordert und mich ſo gezwungen, vor 
Ihnen zu erſcheinen, aber ich kann Sie nicht lieben. 
Mein Geſtändnis kann Sie nicht verletzen, noch kenne 
ich Sie nicht, noch habe ich Ihre Züge nicht geſehen.“ 

„Sie ſollen ſie ſehen.“ 

„Um Gotteswillen — nein!“ 

Die Dame antwortete mit einem mutwilligen Lachen 


und nahm die Maske herab. Er war ein fremdes, aber 
reizendes Geſichtchen, zwei große dunkle Augen ſchmach— 
teten Mirowitſch entgegen, zwei rote Lippen boten ſich 
den ſeinen zum Kuſſe. 

„Nun, gefalle ich Ihnen nicht?“ 

Mirowitſch warf ſich der reizenden Frau zu Füßen. 

„Lachen Sie über mich, Madame, Sie verdienen, daß 
man Sie anbetet, daß man ſich töten läßt, aber mein 
Herz verbietet es mir, Sie zu lieben, meine Ehre — Sie 
zu täuſchen.“ 

„Sie lieben!“ rief die Schöne überraſcht. 

„Ja, Madame“, entgegnete Mirowitſch, indem er ſich 
erhob. 

„Eine andere?“ 

„Ja — eine andere.“ 

„Und man ſagte mir doch —“, murmelte die Dame. 

„Was Madame?“ 

„Daß Sie keine Liaiſon haben, noch keine Liaiſon 
gehabt haben.“ 

„Man ſagte Ihnen die Wahrheit.“ 

„Wie verſteh' ich das?“ 

„O Madame, Sie ſind ſchön, Sie ſind vornehm, wenn 
Sie lieben, lieben Sie glücklich. Können Sie eine Liebe 
verſtehen, wie die meine, eine Liebe ohne Glück, ohne Hoff— 
nung, eine Liebe, die vor ſich ſelbſt erſchrickt?“ 

„Ich verſtehe Sie, Sie lieben eine Frau, die Ihnen 
unerreichbar ſcheint. Törichtes Kind, wer ſagt Ihnen, 
daß für die Liebe etwas unerreichbar iſt. Es wäre denn 
die Mutter Gottes von Kaſan.“ 

„Es kommt beinahe auf dasſelbe hinaus, Madame.“ 


„Sie lieben — ?“ rief die Dame heiter. 

„Meine Kaiſerin! Der Untertan ſeine Monarchin, der 
Sklave ſeine Herrin!“ 

In dieſem Augenblicke bewegte ſich der Vorhang, welcher 
das Fenſter des Gemaches von oben bis unten ſchloß. 

„Das iſt freilich ſchlimm“, ſprach die Dame, „aber ich 
habe ein gutes Herz, ich will Ihnen helfen, ſo gut ich 
kann. Ich habe eine Freundin, Mirowitſch, welche die 
Geſtalt der Kaiſerin —“ 

„Nein, Madame, Sie verſtehen mich nicht. Ich be— 
ſchwöre Sie, entlaſſen Sie mich“, rief Mirowitſch. 

„So ſehen Sie ſie doch nur an — es iſt ganz Ihr 
Geſchmack. Da iſt ſie.“ 

Der Vorhang teilte ſich und eine hohe üppige Frau 
in einem ſchweren blauen Seidenkleide, das vorne nach 
der Mode viereckig ausgeſchnitten ihre herrliche Bruſt 
unverhüllt zeigte, eine ſchwarze Samtlarve vor dem Ge— 
ſichte, näherte ſich dem überraſchten Offizier. Ein Wink 
von ihr entfernte ihre Freundin, ſie machte zugleich eine 
Bewegung nach dem Divan und lud Mirowitſch mit der 
Hand ein, ſich zu ihr zu ſetzen. 

Dem jungen Offizier ſtand das Herz ſtill. Dieſe Frau 
hatte etwas Wollüſtiges in ihrer Erſcheinung, das ihn 
berauſchte, etwas Herriſches in ihrem Weſen, das ihn 
vollſtändig unterwarf. Nachdem ſie, die Arme auf der 
Bruſt gekreuzt, ihn eine Weile angeſehen hatte, lachte 
ſie und fragte mit einer Stimme, bei der ihn ein tiefer, 
wollüſtiger Schauer überkam: „Wirſt du mich lieben 
können, Mirowitſch?“ 

„Nein.“ 


Sie lachte wieder. „Du liebſt alſo deine Kaiſerin?“ 

„Ich liebe ſie und ſo leidenſchaftlich, ſo wahnſinnig, 
daß eine Dame Ihres Standes dies nicht verſtehen kann“, 
rief Mirowitſch. 

„Warum nicht?“ 

Mirowitſch ſprang auf und ging im Gemache auf und 
ab. 

„Beruhigen Sie ſich. Man ſagt, daß die Kaiſerin ſehr 
verliebt iſt und galante Abenteuer liebt. Vielleicht finden 
Sie Gnade vor ihren Augen.“ 

Mirowitſch blieb ſtehen und ſah die üppige Schöne bei— 
nahe erſchreckt an. 

„Ich glaube, Sie würden ſich vor Ihrem Glücke 
fürchten?“ 

Mirowitſch trat einen Schritt zurück, er war bis in 
die Lippen bleich geworden und bebte am ganzen Leibe. 
Jetzt kannte er dieſe wollüſtige Stimme, er ſank in die 
Knie und mit dem Antlitz zur Erde. 

„Haſt du den Mut, deine Kaiſerin zu lieben?“ rief 
fie und riß die Maske herab. Vor ihm ſtand Katharina II. 
gebieteriſch in hinreißender Schönheit. 

„Komm!“ Sie hob ihn auf — „du biſt mein. Ich 
liebe dich.“ Die üppigen Arme der Despotin ſchlangen 
ſich um ihn und zogen ihn an ihre leidenſchaftlich wogende 
Bruſt. Mirowitſch fieberte. 

Katharina II. ſtampfte mit dem Fuße. 

„Mut, Mirowitſch, du ſollſt mich lieben, ich will es. 
Du biſt mein Sklave, sans phrase. Es gibt Stunden, 
wo ich ein Kind bin und ein Spielzeug brauche. Ron, ich 
will mit dir ſpielen.“ 
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Das war zu viel. 

Mirowitſch riß ſeinen Degen aus der Kuppel und 
warf ihn zu Boden, dann faßte er die Zarin leiden— 
ſchaftlich in ſeine Arme. Sie lag an ſeiner Bruſt, ihre 
Lippen ſogen ihm die Seele aus, ſeine Hände wühlten 
in ihren Locken, daß der Puder wie ein leichter Reif 
auf ſeine Schultern fiel. 

„Ich liebe dich“, flüſterte die Kaiſerin, „ich will dich 
glücklich machen, wenn du Mut haft, wenn du ein Ge— 
heimnis bewahren kannſt. Niemand darf ahnen, daß ich 
dir gehöre. Hier im Schloſſe von Gatſchina, im Pavillon 
der Fürſtin Daſchkow ſollſt du mich fortan an jedem 
Abend ſehen. Aber es wird eine Zeit kommen, wo meine 
Liebe dich erhöhen wird vor allen andern. Dein Schickſal 
iſt in deiner Hand. Sei kühn, ſei vorſichtig und liebe 
mich. Es tut mir wohl, geliebt zu werden.“ 


IV. 


Im Pavillon von Gatſchina ſaßen Katharina II. und 
die Fürſtin Daſchkow im vertraulichen Geſpräche. Die 
Zarin war zu Pferde gekommen, ſie trug hohe Männer— 
ſtiefel von Saffian, wie ſie von ruſſiſchen Bäuerinnen 
und Kaufmannsfrauen im vollen Staate getragen wer— 
den, einen dunklen Männerüberrock, wie ihn die Mode— 
damen damals trugen, einen kleinen dreiſpitzigen Hut 
mit wallender weißer Feder. Voll Ungeduld klopfte ſie 
den Abſatz ihres Stiefels mit der Reitpeitſche, ſtand 
von Zeit zu Zeit auf und warf ſich wieder unmutig in 
die Polſter der Ottomane. 
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Die Daſchkow betrachtete fie mit großer Neugier und 
plötzlich ſpielte ein feines Lächeln um ihre Lippen. 

„Du lachſt über mich, Katinka“, ſprach die Zarin, 
„was lachſt du?“ 

„Du biſt ſehr verliebt.“ 

„Weiß Gott, ſehr verliebt, in wahrhaft unkaiſerlicher 
Weiſe.“ 

„Seit einem Monat ſiehſt du Mirowitſch bei mir 
Abend für Abend, und er iſt dein, wie ein Sklave, und 
doch hat ſich dein Vergnügen an ihm noch nicht abgenützt. 
Ich bewundere dich. und heute, nachdem er mehr als 
einen Monat dir gehört, biſt du ſogar die erſte bei dem 
Rendezvous und kannſt deine Ungeduld, ihn zu ſehen, 
kaum bemeiſtern. Du biſt wahrhaftig verliebt.“ 

„Wahrhaftig“, nickte die Kaiſerin und legte nachläſſig 
ihr rechtes Bein über das linke. „Ich bin verliebt, das iſt 
es aber nicht allein. Mirowitſch liebt mich. Man wird 
nicht zu oft geliebt und niemals ſo mit ganzem Herzen, 
mit ganzen Sinnen, daß kein Gedanke, keine Regung bleibt 
für eine andere. Er iſt mein mit Leib und Seele. Ich 
ergötze mich an ihm und feiner Liebe, wie ein Gourmand 
an einem ſeltene Gerichte.“ 

Die beiden Frauen ſchwiegen eine Weile. Die Kaiſerin 
horchte auf. „War das nicht der Hufſchlag eines 
Pferdes?“ 

„Nein.“ 

„Mir ſchlägt das Herz“, ſprach Katharina II. und 
legte die Hand gegen die Bruſt. 

„Du große kleine Frau“, rief die Daſchkow, und 
was willſt du mit ihm anfangen?“ 
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„Ich weiß es nicht“, entgegnete die Kaiſerin und trat 
an das Fenſter, um ihre Verlegenheit zu verbergen. 

„Du weiß es nicht?“ 

„Das eine weiß ich nur“, begann die ſchöne Despotin 
ernſt, „gemein darf er nicht enden.“ 

„Wie alſo?“ 

„Wie eine Flamme, die ſich ſelbſt verzehrt.“ 

„Das iſt ein grauſamer Gedanke.“ 

„Vielleicht, aber ein Gedanke voll Poeſie.“ 

„Muß er überhaupt enden?“ fragte die Fürſtin. 

Die Kaiſerin nickte. „Ich habe mich in ihm getäuſcht, 
Katinka. Mein Herz iſt befangen, aber mein Kopf iſt 
frei. Mirowitſch iſt kein Mann, um einen Orlow zu 
ſtürzen, zu erſetzen, er iſt ein Schwärmer. Das, was ihn 
mir ſo liebenswürdig macht, macht ihn gefährlich für 
den Staat. Mit ihm kann es nur ein kurzes wollüſtiges 
Intermezzo geben. Was aber dann mit ihm anfangen?“ 

„Deine Liebe hat eine furchtbare Logik.“ 

Katharina II. ging auf und ab, die Hände auf dem 
Rücken, das Haupt geſenkt. „Er wird mir unbequem 
werden, er liebt mich, er iſt leidenſchaftlich, mutig, er 
wird Spektakel machen, mich kompromittieren.“ 

„Und dich langweilen“, warf die Daſchkow ein. 

„Vielleicht auch das. Was alſo mit ihm anfangen? 
Er muß entfernt werden, aber wie?“ — Die ſchöne Frau 
dachte jetzt kalt und ruhig über den Geliebten nach, wie 
über ein Staatsgeſchäft: „Sein Fanatismus könnte mir 
vielleicht nützlich werden. Warte nur.“ Sie ſtand ſtill und 
verſchränkte ihre Arme auf der Bruſt. Plötzlich flog ein 
grauenhaftes Lächeln über ihre ſtrengen Züge. „Welch 
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ein Gedanke“, rief fie, „ich habe es! — Was ſagſt du 
dazu,“ ihre Stimme ſank zum Flüſtern herab, „wenn 
ich dieſen Mirowitſch benütze — um mich von Iwan zu 
befreien?“ 

Die Daſchkow ſchauerte zuſammen. 

„Fürchte nichts, Katinka, der ſterbende Tronpräten— 
dent ſoll den unbequemen Liebhaber mitreißen in das 
Grab.“ 

„Wie?“ 

„Überlaß das mir — ja, dabei bleibt es. Ich bin 
entſchloſſen. Zwei Sorgen fallen zugleich von meiner 
Bruſt, zwei ernſte große Sorgen, die mir den Schlaf 
raubten und die Ruhe. Ich werde bald wieder ſchlafen 
können.“ 

„Du biſt grauſam, Katharina!“ 

„Nur klug, meine Kleine.“ 

Die Fürſtin überlegte. „Kannſt du ihn für dieſe Tat 
gewinnen, ſo tue es bald“, ſagte ſie dann, „tue es heute 
noch. Iwan muß ſterben und bald ſterben, fo bald als 
möglich. Gewinne Mirowitſch, wenn du es kannſt und 
heute noch.“ 

„Nein, Katinka“, erwiderte die Kaiſerin, „noch macht 
er mir zu viel Vergnügen. Er ſoll enden in einer Tat, 
die mich befreit, die mich erlöſt, aber dann — dann erſt, 
wenn ich ihn ſatt habe — und heute! — O! —“ ſie 
ſchrie entzückt auf. „Das iſt ſein Schritt, ſeine Stimme!“ 
Die Kaiſerin flog Mirowitſch entgegen und warf ſich mit 
zärtlichem Lachen an ſeine Bruſt. 

Wenige Tage ſpäter erſchien die Fürſtin Daſchkow im 
Kabinette der Kaiſerin, welche eben an Voltaire ſchrieb. 
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„Es iſt die höchſte Zeit, deinen Plan auszuführen“, 
ſprach ſie erregt. „Iwan muß ſterben. Du kennſt die 
Macht, welche die Prieſterſchaft über dein Volk hat. Deine 
Reformen gefährden dieſe Macht, und ſie kehrt ſich, heute 
noch in voller Kraft, gegen dich. Sie nennen dich eine 
Fremde, eine Aufklärerin, welche das alte Recht verletzt, 
die alten Sitten, den alten Glauben, und nennen gegen 
dich den rechtmäßigen Zar Iwan, den Erben Rußlands, 
nach dem Teſtamente der Zarin Anna.“ 

„Verdammt“, rief die Kaiſerin und ſtampfte mit dem 
Fuße. 

„Du mußt Mirowitſch opfern, die Liebe deiner Größe 
opfern.“ 

„Wer ſagt dir, daß ich Mirowitſch liebe?“ ſprach 
Katharina II., „aber er iſt mein liebſtes Spielzeug. Ich 
werde weinen, wenn ich es zerbrochen habe.“ 

„Du findeſt kein beſſeres Werkzeug zu dieſer Tat 
als Mirowitſch“, fuhr die Daſchkow fort, „eile, ihn zu 
gewinnen.“ 

„Noch unterhält er mich, und ich ſoll —“ 

„Du mußt — heute noch.“ 

„Nein, heute nicht. Heute will ich ihn noch einmal 
lieben, wie ein Weib liebt.“ 

„Alſo morgen“, fiel die Daſchkow ein. 

„Morgen? — Eh bien! Morgen will ich dafür ein 
Nero im Reifrock ſein. Iſt das nicht geiſtreich geſagt, 
kleine Daſchkow? Das kommt daher, wenn man mit 
Voltaire im Briefwechſel ſteht. Ich muß morgen ſchön 
ſein. Ich will eine Toilette machen, die ihm gleich von 
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vornherein die Beſinnung nimmt. Sonſt ſchmückt man 
das Opfer, ich will mich für mein Opfer ſchmücken. 
Alſo morgen.“ 


V. 


Als Mirowitſch an dem nächſten Abend in den Pavillon 
von Gatſchina eintrat, lag die Ka'ſerin auf der Ottomane 
und ſchien zu ſchlafen. Sie lag auf dem Rücken, die eine 
Hand unter dem Kopfe. Ein halbdurchſichtiges Gewand 
von roſigem perſiſchen Stoffe, ein offener dunkelgrüner 
Schafpelz, mit ſchwarzem Zobel verſchwenderiſch ausge— 
ſchlagen und gefüttert, umfloſſen ſie. Ihre göttlichen 
Formen badeten ſich in dem dunklen Pelze. Im Atmen 
wogte ihre Bruſt, zuckten ihre Lippen. 

Mirowitſch näherte ſich leiſe, kniete nieder und küßte 
ihren bloßen Fuß, welcher den Pantoffel abgeſtreift hatte. 

Katharina II. erſchrak empor, ſtieß ihn von ſich, ſah ihn 
mit großen Augen an und zog ihn dann raſch an ihre Bruſt. 
„Ich habe einen böſen Traum gehabt“, flüſterte ſie, „mir 
war, als hätte ich dich verloren. Liebſt du mich noch?“ 

Statt einer Antwort ſank das Haupt des Geliebten auf 
ihre Knie, und er bebte am ganzen Leibe. Katharina be— 
trachtete ihn mit grauſamem Vergnügen. „Geh', du liebſt 
mich nicht“, ſprach ſie dann mit einem Tone, der ihm 
ins Herz ſchnitt. „Rühre mich nicht an, ich will nichts 
von dir wiſſen.“ 

Entſetzt ſprang Mirowitſch auf und warf ſich im 
nächſten Augenblicke wieder leidenſchaftlich zu ihren Füßen 
nieder. „Katharina, du machſt mich wahnſinnig“, ſchrie 
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er auf, „binde mich an einen Pfahl und peitſche mich, 
bis mein Blut mich badet, ich werde jauchzen! Lege mich 
wie die chriſtlichen Märtyrer auf einen glühenden Roſt.“ 

„Narr!“ rief die Kaiſerin. 

„Sag mir: Du langweilſt mich, ich will noch dein 
ſein bis zum nächſten Neumond, dann aber fällt dein 
Haupt, und ich will dir danken wie meinem Gott.“ 

Katharina lachte. „Nun, womit wollen wir beginnen?“ 
ſprach ſie, indem ſie ihm das verwirrte Haar aus der 
Stirne ſtrich, „mit dem glühenden Roſt?“ 

Mirowitſch ſchlang beide Arme um ſie, preßte ſein 
glühendes Geſicht an ihre Marmorbruſt und zitterte. 

„Rühr' mich nicht an“, ſagte ſie wieder lachend, „ich 
will dich heute prüfen, ich will grauſamer ſein als Peitſche 
und Roſt.“ 

Mirowitſch ſah ſie an. „Du haſt heute etwas vor“, 
ſprach er, „du biſt ſo ſeltſam ſchön.“ 

„Ja“, rief ſie heiter, „ich will dich fangen.“ 

„Bin ich nicht gefangen?“ 

„Noch nicht ganz.“ 

„Nun, ſo ziehe das Netz zuſammen. Da haſt du mich“, 
flüſterte er in Liebeswahnſinn, „mache mit mir, was du 
willſt.“ 

„Narr! Bedarf ich dazu deiner Erlaubnis?“ entgegnete 
Katharina mit einem Blick, welcher Mirowitſch das Blut 
in den Adern erſtarren machte. 

Er küßte ihre üppige Schulter, von der der Pelz 
herabgeſunken war. 

„Küſſe mich nicht“, rief die Kaiſerin und ſtieß ihn 
roh und ſchnöde mit dem Fuße von ſich. „Ich will dich 


erſt wieder lieben, wenn du ganz mein bift, ein Ding 
in meiner Hand.“ 

„Das bin ich, Katharina“, beteuerte er mit feuchten 
weinenden Augen. „Ich verlange, dir nur etwas zu ſein, 
ein Sklave, ein Ding, ein Spielzeug, ein Inſtrument, 
mache aus mir, was du willſt, und wirf mich weg, 
wenn ich dir unnütz bin.“ 

Die Kaiſerin ſah ihn beinahe gerührt an. Dann beugte 
ſie ſich zu ihm und küßte ihn auf die Stirne. „Miro— 
witſch“, ſprach ſie mit ſanfter Stimme, „wenn du mich 
liebſt, befreie mich von meiner größten Sorge — von —“ 

„Du haſt Sorgen?“ ſprach Mirowitſch zärtlich leiſe. 
„O ſprich, befiehl deinem Sklaven.“ 

„Ich kann nicht ruhig ſchlafen, mein Geliebter“ — 
ſie beugte ſich zu ihm und legte die Lippen an ſein Ohr, 
„ſolange Iwan lebt.“ 

„Prinz Iwan!“ rief Mirowitſch. 

„Er iſt der rechtmäßige Zar durch das Teſtament 
der Kaiſerin Anna. Ich muß es ſelbſt bezeugen. Ich habe 
ihn nicht entthront, die Zarin Eliſabeth riß ihn aus der 
Wiege in den Kerker. Dort wuchs er auf wie ein Tier im 
Käfig, fern von der menſchlichen Geſellſchaft. in Mann, 
mit den Gedanken, mit dem Herzen, mit der Ausdrucks— 
weiſe eines Kindes, reizt dieſer blöde Prinz jetzt den Ehr— 
geiz aller Unzufriedenen, aller meiner Feinde. Man ſtellt 
ihn mir entgegen, man will mich durch ihn ſtürzen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Mirowitſch. Er richtete ſich groß 
auf, ein blinder Fanatismus lag in dieſem Augenblicke 
auf ſeinem bleichen Geſichte, in ſeinen verſunkenen Augen. 

„Der nächſte Tag kann meinen Thron zertrümmern, 
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mein Geliebter, willſt du mich im Kerker ſehen, oder“ 
— — fie preßte die Hände vor das Geſicht. 

„Soll ich ihn morden?“ flüſterte Mirowitſch, „Ge— 
liebte!“ Seine Stimme war heiſer vor Aufregung. 

„Mirowitſch!“ ſchrie Katharina auf, ſie ſchien erſchreckt. 

„Du mußt ihn aus dem Wege räumen“, fuhr er eifrig 
fort, „ſo ſprich ſein Todesurteil, und ich vollſtrecke es. 
Laß mich dann auf das Rad flechten, rette deinen 
Namen, ich ſterbe gerne für dich, Katharina!“ Er küßte 
ihre Hände, ihre Füße und weinte. 

„Beruhige dich, mein Freund“, ſprach die Kaiſerin, 
„ich werde deine treuen Hände nicht mit Blut beflecken. 
Ich habe einen Plan. Du ſollſt ihn erfahren. Willſt du 
alſo in dieſer Sache ganz nur mein Werkzeug ſein?“ 

„Ich will“, entgegnete Mirowitſch, „ich bin ja dein — 
dein bis in den Tod.“ 

„Sprich nicht vom Tode“, flüſterte die Kaiſerin, „mir 
ſchauert.“ Einen Augenblick war ihr ſchönes Antlitz grauen— 
haft entſtellt. „Heute winkt uns das Leben, Mirowitſch“, 
rief ſie dann mit dem Lachen einer Bacchantin, „küſſe 
mich! — “ 


W. 


„Die Kaiſerin geht nach Livland“, flog es von Mund 
zu Mund. Die widerſprechendſten Meinungen über den 
Zweck dieſer Reiſe wurden laut. Zuletzt einigte man ſich 
darin, daß Katharina II. dieſelbe unternehme, um mit 
Poniatowski zuſammen zu kommen. Sie habe Orlow ſatt, 


hieß es, die Liebe zu dem ritterlichen Polen ſei wieder 
mächtig in ihr erwacht, und dergleichen mehr. 

Ehe der Nero im Reifrock den Reiſewagen beſtieg, 
wurde die Fürſtin Daſchkow in das kaiſerliche Kabinett 
berufen. 

Katharina II. ging unruhig im Zimmer auf und ab. 
Sie ſchien ausnehmend heiter, ſummte eine frivole italie— 
niſche Arie und betrachtete ſich von Zeit zu Zeit mit einem 
gewiſſen Stolze im Spiegel. 

„Ich bin ſchön“, ſprach ſie lebhaft, „ich habe Miro— 
witſch glücklich gemacht, ſeine kühnſten Träume über— 
flügelt, er kann nun für mich ſterben. Aber ich will ihn 
nicht mehr ſehen, der Abſchied würde mich aufregen. 
Hier ſind die Inſtruktionen für ihn, hier die Summen, 
die er braucht.“ Sie übergab beides der Fürſtin, ſchritt 
dann zu ihrem Schreibtiſche, nahm ein Aktenſtück von 
demſelben, las es noch einmal aufmerkſam und unter— 
zeichnete hierauf raſch. „Lies.“ 

Die Daſchkow las. Es war eine Ordre an die beiden 
der Kaiſerin treu ergebenen Offiziere, Kapitän Wlaſſiew 
und Leutnant Tſchekin, welche den Prinzen Iwan in 
ſeinem Kerker in Schlüſſelburg bewachten und mit ihm 
in einem Zimmer ſchliefen, und enthielt den Befehl, ſo— 
bald ein Verſuch zur Befreiung des Gefangenen gemacht 
werde, denſelben auf der Stelle zu töten. Begründet 
war derſelbe durch die Aufregung, welche zugunſten des 
Prinzen immer bedrohlicher an den Tag trat. 

„Für Petersburg habe ich meine Maßregeln getroffen“, 
ſprach Katharina II. mit impoſanter Ruhe, „Orlow nehme 
ich mit mir, Panin bleibt, ich überlaſſe ihn dir, du be— 
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wachſt ihn, du hafteſt mir für ihn. Mein Sohn, der 
Thronfolger, bleibt in feinen Händen.“ Die Daſchkow 
machte eine Bewegung. „Ich kenne Panin“, fuhr die 
Zarin majeſtätiſch fort, „es könnte ihm einfallen, meine 
Abweſenheit zu benützen, den Großfürſten Paul zum 
Kaiſer auszurufen und für den Knaben zu regieren, aber 
Panin iſt vorſichtig und unentſchloſſen. Bei der erſten 
Regung einer Empörung bemächtigſt du dich meines 
Sohnes und bringſt ihn zu mir. Die beſten Offiziere 
der Garde begleiten mich, was hier bleibt, ſind junge 
Leute ohne Kriegserfahrung. Im entſcheidenden Augen- 
blicke werden an die Feldregimenter ſcharfe Patronen aus— 
geteilt, und wagen die Garden den Aufſtand mit der 
blanken Waffe, dann habe ich die Armee in Livland, und 
wehe ihnen, wenn ich als Siegerin in meine Hauptſtadt 
einziehe. Lebe wohl! —“ 

An demſelben Tage, an welchem die Kaiſerin Peters— 
burg verließ, kehrte auch Mirowitſch zu ſeinem Regimente 
zurück, welches eben in der Stadt Schlüſſelburg in Gar— 
niſon lag. Die Kompanien desſelben zu hundert Mann 
löſten ſich Woche für Woche bei dem Dienſte in der 
Feſtung ab. 

Acht Mann bewachten den Gang zu der Kaſematte, 
in welcher der rechtmäßige Zar Iwan gefangen gehalten 
wurde. 

Mirowitſch verbrannte ſofort nach ſeinem Eintreffen in 
Schlüſſelburg ſeine Inſtruktionen ſorgfältig in dem Feuer 
ſeines Kamins und ging dann mit ebenſoviel Liſt als 
Fanatismus an die Ausführung derſelben. 

Mit dem Gelde, das ihm die Fürſtin Daſchkow ein— 


gehändigt hatte, beſtach er drei Unteroffiziere und zwei 
Soldaten ſeines Regiments. Er ſagte ihnen, der Prinz 
Iwan ſei ihr rechtmäßiger Zar nach dem Teſtamente der 
Kaiſerin Anna, und er habe den Entſchluß gefaßt, den— 
ſelben aus ſeinem Kerker zu befreien. 

Kurz darauf traf ihn ſelbſt der Wochendienſt und 
er benützte denſelben, um alle Verhältniſſe der Feſtung 
auszukundſchaften, und beſtimmte endlich die Nacht des 
ſechzehnten Juli für den Losbruch. 

An demſelben Abende ging ſein Dienſt zu Ende. Er 
bat den Kommandanten Berednikow um die Erlaubnis, 
denſelben noch fortſetzen zu dürfen. Der Feſtungskomman⸗ 
dant erteilte ſie ihm nicht nur bereitwillig, ſondern vergaß 
ſogar, wie es ſchien, ihm die Schlüſſel der Feſtung abzufordern. 

In der Nacht des ſechzehnten Juli 1765, Schlag ein 
Uhr öffnete Mirowitſch ſeinen Mitverſchworenen die Aus— 
fallspforte. Sie eilten auf die Wache, riefen die Kom— 
panie zuſammen, und Mirowitſch las den Soldaten mit 
lauter Stimme einen falſchen Ukas des Senates vor: „Da 
die Kaiſerin Katharina II. müde iſt, über barbariſche, 
undankbare Völker zu herrſchen, die ihren ruhmwürdigen 
Bemühungen in keiner Weiſe entgegenkommen, hat ſie den 
Entſchluß gefaßt, das ruſſiſche Reich zu verlaſſen und ſich 
mit dem Grafen Orlow zu vermählen;“ — bei dieſen 
Worten zitterte ſeine Stimme — „jetzt, wo ſie an der 
Grenze ihres Reiches angelangt iſt, will ſie die Kaiſer— 
krone dem unglücklichen Fürſten Iwan zurückgeben. Dar: 
um befiehlt der Senat dem Leutnant Mirowitſch, den— 
ſelben aus dem Gefängniſſe zu befreien und ſofort nach 
Petersburg zu bringen.“ 
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Die Soldaten brachen in wilden Jubel aus, mehr als 
fünfzig derſelben griffen ſofort zu den Waffen, einige 
hoben Mirowitſch auf die Schultern und fort ging es unter 
Hurrarufen zu der Wohnung des Kommandanten. Bered— 
nikow war ſeltſamerweiſe noch nicht zur Ruhe gegangen 
und kam ihnen in voller Uniform entgegen. 

„Im Namen des rechtmäßigen Kaiſers Iwan, den Ihr 
ungerecht gefangen haltet, Euren Degen!“ rief Mirowitſch. 

Berednikow übergab ihn ſchweigend und wurde auf 
Mirowitſchs Befehl von zwei Verſchworenen in ſeiner 
Wohnung bewacht. 

Mirowitſch drang nun mit ſeiner Schar in 55 Kaſe⸗ 

matte, welche zu Iwans Kerker führte. Die Wachen gaben 
Feuer. Von beiden Seiten fielen Schüſſe, ohne daß jemand 
verwundet wurde. Man hatte den Soldaten blinde Pa— 
tronen ausgeteilt. 

Mirowitſch erreichte zuerſt die Türe des Gefängniſſes 
und pochte mit ſeinem Degengefäß an dieſelbe. 

„Wer da?“ rief Kapitän Wlaſſiew. 

„Gute Freunde,“ ſchrie Mirowitſch, „öffnet, im Namen 
des Senats, öffnet!“ 

„Wir dürfen nicht“, entgegnete Leutnant Tſchekin. 

„Dann brechen wir die Türe auf“, rief Mirowitſch, zu⸗ 
gleich ſtemmten ſich mehrere der Empörer gegen dieſelbe. 
„Gebt unſeren Zar heraus!“ 

„Wir können keinen Widerſtand leiſten,“ ſchrie Wlaſ— 
ſiew, „wir müſſen den Prinzen töten, ſo lautet unſere Ordre.“ 

Prinz Iwan war eben durch den Lärm erwacht und ſaß 
bleich mit erſchrockenen Augen auf ſeinem Bette. 

Die beiden Offiziere warfen ſich mit einem Male auf 


ihn. Swan ſprang auf Wlaſſiew los und fuchte ihm den 
Degen zu entreißen, in demſelben Augenblicke ſtieß ihm 
Leutnant Tſchekin den ſeinen in den Leib. Der Prinz 
wankte und brach mit einem Schrei zuſammen. Beide 
ſtachen nun in ihn hinein, bis er mit acht Wunden in 
ſeinem Blute lag. Dann öffnete Wlaſſiew die Türe mit 
den Worten: „Da habt ihr euren Zar.“ 

Mirowitſch und die Soldaten, welche mit ihm in den 
Kerker gedrungen, ſtanden geſenkten Hauptes ſchweigend 
um einen Sterbenden. In wenig Augenblicken war alles 
vorbei. Mirowitſch wandte ſich erſchüttert ab. „Flieht!“ rief 
er den Soldaten zu, „der Zar iſt tot. Unſere heldenmütige 
Tat hat dieſen traurigen und verderblichen Ausgang herbei— 
geführt. Ich gebe mich der Kaiſerin gefangen.“ Damit 
reichte er ſeinen Degen dem Kapitän. Die Empörer war— 
fen zugleich die Waffen weg und baten um Gnade. 

Noch in derſelben Nacht ſandte der Feſtungskomman— 
dant einen Kurier an die Kaiſerin. Als Katharina II. die 
Nachricht empfing, leuchtete einen Augenblick eine entſetz— 
liche Freude in ihrem Antlitz. Dann biß ſie die Zähne zu— 
ſammen. Sie dachte an Mirowttſch. 

Eine Stunde ſpäter war ſie auf dem Wege nach Peters— 
burg. 


VII. 


Der Tod des Prinzen Iwan rief in der Hauptſtadt eine 
ungeheuere Aufregung hervor, man beſchuldigte den Hof, 
die Kaiſerin, geradezu des Mordes. Der Pöbel, die Garden 
zeigten eine verdächtige Bewegung. 
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Die Fürſtin Daſchkow gab ſofort im Namen der Katz 
ſerin dem Generalleutnant Wegmare den Befehl, die Feld— 
regimenter in den Kaſernen zu konſignieren und ließ ſcharfe 
Patronen an dieſelben austeilen. 

Mitten in der Verwirrung erſchien die Kaiſerin, ruhig, 
ſiegesgewiß. Sie betrachtete die Volkshaufen, welche ihrem 
Wagen folgten, mit einem verächtlichen Lächeln, indem ſie 
mit den Fingern auf dem Wagenſchlage trommelte. 

Noch an demſelben Tage trat ſie vor den Senat mit 
eiſerner Stirne im vollen kaiſerlichen Pomp. 

„Eine entſetzliche, blutige Tat iſt geſchehen,“ ſprach ſie 
majeſtätiſch, „eine Schar von Wahnſinnigen hat ſich gegen 
Uns empört und in der Abſicht, den unglücklichen Prinzen 
Iwan zu befreien und auf Unſeren Thron zu erheben, 
deſſen Tod herbeigeführt. In bezug auf dieſen von meinen 
Vorgängern als Staatsgefangenen behandelten Prinzen 
habe ich nur die Befehle beſtätigt, welche den mit ſeiner 
Bewachung betrauten Offizieren von der letzten Regierung 
erteilt worden ſind. Ich hätte als abſolute Herrſcherin in 
dieſem Reiche das Recht, den Zuſammenhang des Schlüſ— 
ſelburger Attentates durch eine von mir ernannte Kommiſ— 
ſion unmittelbar unter meinen Augen unterſuchen zu 
laſſen. Mir iſt aber dieſes verabſcheuungswürdige Ver— 
brechen ſo ſehr zu Herzen gegangen, daß ich mich für 
dieſen ganz beſonderen Fall meiner höchſten Gewalt ent— 
kleide und dem Senate hiermit die Machtvollkommenheit 
erteile, die Unterſuchung über die bei dieſem Attentate ver— 
wickelten Perſonen zu führen und in letzter Inſtanz ohne 
Appellation über dieſelben die rechtskräftigen Urteile zu 
fällen.“ 
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So groß die augenblickliche Wirkung dieſer Erklärung 
auf den Senat war, nahm das Volk dieſelbe doch nur mit 
Mißtrauen auf und in der Geſellſchaft flüſterte man, die 
zwölf Senatoren, welche in dieſem Gerichtshof gewählt 
wurden, ſeien durchaus ergebene Kreaturen des Hofes, das 
Ganze ein abſcheuliches abgekartetes Spiel. 

Indes waren Miromitfch und feine Mitſchuldigen in 
Ketten nach Petersburg gebracht worden. Der erſtere zeigte 
einen Gleichmut, ja, eine Heiterkeit, welche neuen Verdacht 
erregte. Gleich im erſten Verhör ſagte er ruhig, er habe 
die Abſicht gehabt, die Kaiſerin zu ſtürzen, den wahren 
Herrſcher zu befreien. In dieſem Sinne beantwortete er 
alle Fragen, welche im Laufe des Prozeſſes an ihn gerichtet 
wurden, klar, beſonnen, ohne Umſchweife, ohne ſich nur 
ein einzigesmal in Widerſprüche zu verwickeln. Der „Nero 
im Reifrock“ konnte mit ſeinem Opfer zufrieden ſein. 

Am 20. September 1765 wurde endlich das Urteil in 
dieſem hiſtoriſchen Prozeſſe geſprochen. 

Mirowitſch wurde mit Zuſtimmung des Synods, der 
Inhaber der drei erſten Rangklaſſen und der Präſidenten 
der Kollegien als Aufrührer und Reichsverräter ſchuldig 
erkannt und zur Enthauptung durch das Beil verurteilt. 
Er hörte das Urteil ſchweigend, mit kaltem Blute an, dann 
ſenkte er das Haupt und ein ſeltſames Lächeln flog über 
fein bleiches Geſicht. Seine Mitſchuldigen, 68 an der Zahl, 
wurden teils zu Spießruten, teils zu Zwangsarbeit ver— 
urteilt. | 

Das Urteil wurde der Kaiſerin durch den Senator Ne— 
glujew zur Beſtätigung vorgelegt. 

Katharina II. ſaß an dem rieſigen holländiſchen Ka— 
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mine ihres Arbeitszimmers und las der Daſchkow einen 
launigen Brief Voltaires vor. Neglujew übergab das 
Aktenſtück, Katharina blickte hinein, warf es gleichgültig 
auf den Kaminſims und entließ den Senator mit einer 
gnädigen Kopfbewegung. 

„Es iſt das Urteil“, ſprach die Daſchkow erregt. 

„Ja, Mirowitſch iſt zum Tode durch das Beil verur— 
teilt“, entgegnete die Kaiſerin nachläſſig. 

„Wirſt du es unterzeichnen?“ fragte die Fürſtin raſch. 

„Hör' erſt den Brief zu Ende“, ſprach Katharina heiter. 
Die Daſchkow überlief es. 

Als die Zarin zu Ende war, hob ſie das Urteil vom 
Kaminſimſe und breitete es auf ihren Knien aus. 

„Gib mir eine Feder, Katinka.“ 

„Du wirſt ſein Todesurteil unterzeichnen?“ ſchrie die 
Daſchkow auf. 

„Gewiß. Die Feder!“ 

Die Fürſtin erhob ſich langſam. 

„Raſch!“ Die Kaiſerin ergriff die Feder, welche ihr die 
Daſchkow zögernd reichte, und ſetzte mit einem energiſchen 
Zuge ihren Namen unter das Todesurteil des Geliebten. 

„Du wirſt es aber nicht vollziehen laſſen, du kannſt es 
nicht!“ rief die Fürſtin. 

„Und warum nicht, Kleine?“ 

„Panin war bei mir,“ fuhr die Daſchkow fort, „Miro— 
witſch rechnet zuverſichtlich auf Gnade.“ 

Katharina zuckte die Achſeln. „Ich könnte ihn begna— 
digen,“ ſprach ſie lächelnd, „ihn verbannen, aber wird er 
leben können ohne mich? Und könnte er es, dann ließe ich 


ihm das Haupt erſt recht mit wahrer Luſt herunter— 
ſchlagen.“ 

„Du kannſt noch ſcherzen!“ 

„Nun denn, Ernſt, Katinka“, fuhr die Kaiſerin mit 
ſtrengem, unerbittlichem Geſichte fort. „Man klagt uns des 
Mordes an in ganz Europa, man beſchuldigt uns des Ein— 
verſtändniſſes mit Mirowitſch, wenn ich ihn ſchone, be— 
ſtätige ich den Verdacht. Ich muß ihn opfern.“ 

„Und wenn du dich in ſeinem Charakter irrſt?“ warf 
die Daſchkow ein, „er hofft auf Gnade. — Wenn er ſich 
getäuſcht ſieht? Wenn er auf dem Schafotte Enthüllungen 
macht?“ 

„Auch das iſt zu bedenken,“ ſprach die Kaiſerin, „er 
liegt nun zwei Monate in Ketten, und es muß erbärmlich 
kalt in einem Kerker ſein. Wenn ſeine Gluten verloſchen 
ſind, wenn ſein wollüſtiger Rauſch verflogen iſt?“ — — 

Die Kaiſerin lehnte ſich zurück und hob die Augen zum 
Plafond empor. „Ich möchte ihn ſehen — ich ſollte ihn 
ſehen. Der arme Teufel! Nichts kann ihn retten, er muß 
ſterben, aber er muß bis zum letzten Augenblicke glauben, 
daß ich ihn liebe, daß das Ganze nur ein grauſames Spiel 
iſt, und in dieſem Glauben muß ihn das Beil des Henkers 
treffen.“ 


VIII. 


Es war die Nacht vor der Hinrichtung. | 
Mirowitſch lag auf dem feuchten Strohlager feines 

finſtern kalten Kerkers, das Antlitz zur Erde, und ſeltſame 
Gedanken, ſeltſame Empfindungen zogen durch ſein Hirn, 


feine Bruſt. Er ſah die Mutter, die ihm am winterlichen 
Feuer die alten Geſchichten ſeines Volkes erzählte und 
wunderbare Märchen und ihm Koſakenlieder ſang voll wil— 
dem Freiheitsſinn und Lebensübermut, er ſah den alten 
Diener, der ihn zum Regimente geleitet und ihn bewacht 
hatte, wie ſeinen Sohn, der den jungen Fähnrich nach 
einer in Trunk und Spiel durchwachten Nacht am Morgen 
wie ein Vater ſchalt und meiſterte. Beide lagen längſt im 
Grabe, und er war allein, allein im Kerker, in Ketten, und 
auch ſie hatte ihn verlaſſen, die er bis zum Wahnſinn 
liebte, für die er zum Rebellen, zum Mörder geworden 
war. — 

— Nein — ſie nicht. 5 

Die Wand raſſelte und tat ſich auf, ein Luftzug kam 
über ihn, ein Gewand rauſchte, er richtete ſich auf. Katha— 
rina II. ſtand an ſeinem Lager und er — er lag jetzt zu 
ihren Füßen und küßte dieſe kleinen Füße, und ſeine 
Tränen floſſen auf ſie herab. 

Die Kaiſerin war durch eine geheime Türe in ſeinen 
Kerker getreten, ſie hielt eine Fackel in der Hand, welche 
ſie in einer eiſernen Schließe an der Wand befeſtigte, um 
ſich dann zärtlich über ihn zu beugen. 

„Es iſt kalt hier“, ſprach ſie, indem ſie fröſtelnd den 
koſtbaren Pelz über ihrer Bruſt zuſammenzog. „Du biſt 
ſo bleich. Wie iſt dir, mein Freund?“ 

„Gut, gut“, ſagte er leiſe und lehnte ſein Haupt an 
ihr Knie, ſeine Augen glühten wie im Fieber. „Nur 
manchmal —“ 

„Was ſagſt du?“ 


‚Manchmal faßt mich doch ein Schauer,” fuhr er fort, 
„ich bin fo lange ſchon im Kerker in ſchweren Ketten und 
verurteilt, und du haſt das Urteil beſtätigt. Das Spiel iſt 
furchtbar ernſt geworden, Katharina. — Ich habe mich, 
wie du gewollt, ganz in deine Hand gegeben. Da haſt du 
mich nun, wie ein Ding. Ja, ſchlimmer noch, denn das 
Ding hat kein Empfinden, keine Gedanken, keine Einbil— 
dungen. Und ich bilde mir mancherlei ein. Ich habe dich 
ſo lange nicht geſehen, du biſt mir fremd geworden, und 
mein Leben und Tod iſt bei dir.“ 

Die Kaiſerin ſchwieg. 

„Liebſt du mich noch?“ begann Mirowitſch wieder. 
„Oh, wenn du mich ſatt biſt und kein Erbarmen haſt! 
Und doch — dann — dann lieber ſterben.“ 

Katharina hob ihren Pelzüberwurf graziös in die Höhe, 
ließ ſich auf dem Stroh nieder und nahm das Haupt des 
Unglücklichen ſanft in ihren Schoß. Es war ein wollüſtiges 
Grauen, ein Kitzel für ihre weltmüden Nerven, zu denken, 
daß dieſes Haupt, das ſo wahnſinnig von ihr träumte, das 
jetzt noch zwiſchen ihren Händen glühte, morgen durch das 
Beil des Henkers fallen ſollte. 

„Wir ſpielen ein furchtbares Spiel,“ ſprach ſie dann, 
„aber das Spiel muß zu Ende geſpielt werden. Ich kann 
es dir nicht erſparen. Man klagt mich laut des Einver— 
ſtändniſſes mit dir an. Ich darf dich erſt auf dem Scha— 
fott begnadigen. 

Mirowitſch ſah ſie entſetzt an, mit großen Augen wie 
ein Kind. 

„Fürchte nichts“, rief ſie und zog ihn höher an ihre 
Bruſt. 
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„Verrate mich nicht“, flehte er mit zitternder Stimme. 
„Wenn du mich töten mußt, ſag es, ich ſterbe gern für 
dich.“ 

Die Kaiſerin lächelte ſonderbar, und leiſe wie in Ge— 
danken ſenkte ſie die wollüſtig feuchten Lippen zu den ſei— 
nen und küßte ſie wieder. Er fieberte in ihren Armen, die 
düſtere Wölbung des Kerkers ſchwand für einen Augen— 
blick. 

„Steige mutig die Stufen zu dem Blutgerüſt empor, 
mein Freund, denn ich will nicht, daß man ſich an deiner 
Todesangſt ergötzt. Sei ruhig, ich ſelbſt bringe dir Gnade, 
und ſtatt des weißen Tuches winkt von weitem ſchon mein 
Hermelin.“ Die Kaiſerin ſtreichelte ihn, ſah ihm lange 
ſtumm in das Auge und erhob ſich dann. 

Mirowitſch ſtützte das glühende Geſicht in beide Hände. 

„Wenn du mich täufchen könnteſt,“ murmelte er, 
„wärſt du teufliſch grauſam.“ 

„Ein Nero im Reifrock“, lachte die Kaiſerin, aber ihr 
Lachen klang ſo hölzern, gezwungen, daß eine entſetzliche 
Angſt über ihn kam, er warf ſich vor ihr nieder und um— 
faßte verzweifelt ihre Knie. 

„Mir ſchaudert, Herrin, wenn du mir nicht gnädig biſt 
— wenn du mich töten läßt. Ich zittere vor dir. Erbarme 
dich!“ 

Katharina II. lachte. „Es iſt bloß kalt und feucht hier,“ 
rief ſie, „auch mich fröftelt. Ich werde gehen.“ Kaltblütig 
machte ſie ſich von ihm los und nahm die Fackel. Seine 
Hände ſanken herab, er kniete vor ihr ſtumm, apathiſch, 
wie der Sklave vor der Gebieterin, der Verbrecher vor 
ſeinem Richter. 


„Ich leide furchtbar, Katharina,“ flüſterte er, „aber 
ich leide ja für dich.“ 

In der Tür wendete ſie ſich noch einmal zu ihm. 

„Du ſollſt bald erlöſt werden,“ ſprach ſie milde, „leb 
wohl.“ 

„Leb wohl!“ 


IX. 


Der Tag brach an. 

Tiefer Schnee lag auf Dächern und Straßen, die Sonne 
ſchwamm als eine rote Dunſtkugel in dem weißen Himmel. 

Das Kommando, welches Mirowitſch zur Hinrichtung 
abholte, fand ihn ſchlafend, ein heiteres Lächeln verklärte 
ſein Geſicht. Er hörte die Kolben raſſeln und richtete ſich 
Nauf. Aus feinen Träumen ſchwebte das Bild des wahn— 
ſinnig geliebten Weibes in die furchtbare Wirklichkeit her— 
über und erfüllte ſein Herz mit ſüßer Hoffnung. Sie 
konnte nicht ſo entſetzlich grauſam ſein, ſie konnte ihn 
nicht verraten. 

Mirowitſch ſtand auf und verließ feſten Schrittes ſeinen 
Kerker, ihm winkte Glück und Freiheit. Er grüßte freudig 
die ſcharfe Luft, die ſeine Wangen kühlte, das roſige Licht, 
den heimatlichen Schnee. 

Aufrecht, das Haupt ſtolz erhoben, ein Lächeln um die 
Lippen, ſchritt er im Zuge, den rauhen Soldatenmantel 
um die Schulter. Seit zweiundzwanzig Jahren hatte die 
Hauptſtadt keine Hinrichtung geſehen. Landvolk war her— 
beigeſtrömt, der Zug konnte durch die vollgepfropften 
Straßen nur langſam vorwärts kommen. Alle Fenſter, alle 


Balkone waren beſetzt, und Schritt für Schritt kam er 
dem Blutgerüſte näher; der Gedanke machte Mirowitſch 
wieder erbleichen, ihn fröſtelte. Der Prieſter ſprach zu ihm 
von der Sünde, der Vergeltung und dem ewigen Leben. 
Er hörte nichts, ihm klang immer nur ihre Stimme im 
Ohr: „Ich ſelbſt bringe dir Gnade.“ 

Aber es war ſo früh, die Nebel lagen noch auf der Erde, 
wenn ſie ihn vergaß? Wenn ſie die Stunde verſchlief? 

Schon ſah er das Schafott, es ragte hoch über die 
Häupter des Volkes empor, welches es umgab. Ein Res 
giment Fußvolk hatte ein großes Viereck um dasſelbe ge— 
bildet, nur einzelne Schlitten vornehmer Damen, welche in 
prächtigen Pelzen daſaßen und ihn lorgnettierten, um 
jedes leiſe Zucken der Todesangſt von ſeinem Geſichte herab 
zu leſen, hatten in demſelben Einlaß gefunden. 

Am Fuße des Gerüſtes empfing der Gerichtshof den 
Verurteilten. Noch einmal wurde feierlich das Schuldig 
über ihn geſprochen. Kalten Blutes, ruhigen Angeſichts 
hörte Mirowitſch das Urteil verleſen, ſah et den Stab 
brechen, die Kerze verlöſchen. 

Man übergab ihn dem Henker. 

Als man ihm die Hände auf den Rücken band, über⸗ 
lief es ihn. Er fühlte ſich nun vollkommen willenlos der 
Gewalt, der Gnade oder Ungnade der Geliebten hinge— 
geben. „Ich ſelbſt bringe dir Gnade!“ murmelte er, und 
ein ſanftes Lächeln überflog ſein entſetzlich bleiches Geſicht. 

Man zögerte noch. Der Polizeimeiſter blickte auf die 
Uhr und flüſterte mit dem Henker, er hatte den Befehl, 
bis zu einer beſtimmten Stunde und Minute auf Begna— 
digung zu warten. 


Jetzt führten fie Mirowitſch endlich die Stufen des 
Schafotts empor, jetzt ſtand er oben und blickte umher. 
Eine unabſehbare Menge umgab dasſelbe, totenſtille. Noch 
keine Bewegung, welche das Nahen der Monarchin ange— 
kündigt hätte! Ein tiefer Schauer kam über Mirowttſch, die 
Knie bebten ihm. Da ſtand der furchtbare Block, der 
Henker ſtützte das blanke Beil auf denſelben. Man wollte 
Mirowitſch die Augen verbinden, er wies es zurück und 
blickte gen Norden. Von dort mußte ſie kommen, kalter 
Schweiß ſtand auf ſeiner Stirne, das Herz ſchlug ihm bis 
zum Halſe hinauf. 

Da ſah er einen Schlitten, der pfeilſchnell herange— 
flogen kam, näher, immer näher, ſie war es — ihr Her— 
melin glänzte im Sonnenlicht. 

Lächelnd kniete er nieder, noch einmal blickte er hin— 
über, er erkennt ſie, die Menge wogt auf und ab, er legt 
ſein Haupt auf den Block und lacht. 

Die Kaiſerin fliegt im phantaſtiſchen Schlitten, in 
Zobelfelle köſtlich gebettet, herbei, ſie trägt einen Überwurf 
von blutrotem Samt mit Hermelin — er ſieht alles deut— 
lich — und hat eine hohe Mütze von Hermelin auf dem 
göttlich ſchönen Haupte. Heute iſt ſie eine Göttin, die 
Leben gibt und nimmt. An ihrer Seite ſitzt die Fürſtin 
Daſchkow und zittert. 

Der Schlitten der Kaiſerin teilt die Menge, ſie ſieht 
das Schafott, ſie ſieht Mirowitſch knien — ein Blitz 
fährt durch die Luft. 

Die Fürſtin Daſchkow ſchließt die Augen. 

Jetzt hebt der Henker ein blutiges Haupt empor und 
zeigt es der Menge. 


4 Katharina II. 


Amor mit dem Korporalſtock. 


1 


Zwiſchen den geſtutzten Taxushecken des Parkes von 
Zarskoje Selo, welche rechts und links wie glattpolierte 
grüne Wände ſtanden, promenierten zwei von ſchwerer 
Seide umbauſchte junge Frauen in heiterer ungezwungener 
Unterhaltung. Wie fie kachten und von Zeit zu Zeit nach 
den bunten Frühlingsfaltern haſchten, hätte niemand ge— 
ahnt, daß die kleine, ſchön gebildete Hand der einen, welche 
jetzt ſo harmlos mit dem Fächer ſpielte, zu gleicher Zeit 
das Szepter des größten Reiches in Europa mit männ⸗ 
licher Energie führte. Es war die Zarin Katharina II., 
noch immer in voller, beinahe jugendlicher Schönheit 
ſtrahlend. Sie war nur mittelgroß, aber ihre wahrhaft 
kaiſerliche Haltung und ihre majeſtätiſche Büſte ließen 
ſie hoch und gebieteriſch erſcheinen, noch mehr jedoch wie 
ihre Geſtalt imponierte ihr Kopf mit den ſchön ſtrengen 
Zügen eines Nero, der kleine feſtgeſchloſſene Mund über 
dem runden, feſten Kinn, die kleine, kühn gebogene 
Naſe, der finſtere Schwung der dunklen Brauen über den 
durchdringenden großen blauen Augen, und der Blick 
dieſer Augen war es vor allem, der die Millionen wie 
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die einzelnen zu ihren Füßen niederwarf, dieſer Blick, 
in dem zu gleicher Zeit ſo viel dämoniſche Herrſchſucht, 
ſelbſtbewußte Gelaſſenheit und wohlwollende Güte lag. 

Die Begleiterin der Kaiſerin, im offenen Schlafrock 
von roſa Atlas à la Watteau, dieſelbe um einen halben 
Kopf überragend, mit diaboliſchen ſchwarzen Augen und 
einem kleinen eigenſinnigen Stumpfnäschen, iſt eine junge 
Witwe, Frau von Mellin, von ganz aparter, man möchte 
ſagen Furcht einflößender Schönheit. Sie hat etwas von 
einer Tigerin, vor allem die ein wenig verkürzte grauſame 
Katzenlippe, welche die herrlichſten Zähne hervorblicken 
läßt, und dann jenen weichen, elaſtiſchen ſprungbereiten 
Gang wie auf Samtſohlen. Wenn ſie lacht, wird ſie erſt 
recht unheimlich. 

„Alſo Sie haben Ihrem armen Seladon den Abſchied 
gegeben, liebe Mellin,“ ſagte gerade die Kaiſerin, „in 
aller Form?“ 

„Ich habe ihn wie einen Hund vor die Türe gejagt“, 
erwiderte die ſchöne Witwe; diesmal kniſterte der Sand 
zornig unter ihren Füßen. 

„Aber es wird Eklat geben,“ fuhr Katharina II. fort, 
„er galt doch bereits als Ihr erklärter Bräutigam!“ 

„Majeſtät hätten in meiner Lage gewiß nicht anders 
gehandelt“, entgegnete Frau von Mellin. 

„Wer weiß!“ ſprach Katharina II. 

„Ich bitte Majeſtät, ſich nur die Szene zu vergegen— 
wärtigen“, erzählte die beleidigte Schöne; „Kapitän Pau— 
loff hatte mich ſoeben verlaſſen, mich, die er anzubeten 
vorgab. Ein unglückſeliger Zufall führt mich wenige Augen— 
blicke ſpäter in den Vorſaal und was ſehe ich — o! es 
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ift ſchändlich, es iſt ehrlos! — ich ſehe ihn, wie er feinen 
Arm um die Taille meiner Zofe geſchlungen hat und im 
Begriffe iſt, ihr einen Kuß zu rauben.“ 

„Einen Kuß!“ rief die Kaiſerin lachend, „und des— 
halb —“ 

„Oh! Ich habe ihn gezüchtigt dafür“, fuhr Frau von 
Mellin fort; „aber damit iſt es nicht genug; ich werde 
Rache an ihm nehmen, an dem ganzen lügneriſchen, treu— 
loſen Geſchlechte; ich haſſe die Männer mehr als je, ich 
verachte ſie ſo ſehr, daß ich nicht begreifen kann, wie es 
möglich war, daß dieſe ſchwachen willenloſen Geſchöpfe 
ſo lange über uns geherrſcht haben. Aber Sie werden die 
Welt umkehren, Majeſtät, ſchon haben ſich die Frauen 
ſeit Ihrer glorreichen Thronbeſteigung des Hutes, Ober— 
rockes und Stockes des Mannes bemächtigt, ſie haben ſich 
den Sattel und die Waffen erobert, und mehrere der 
kühnen Amazonen dienen in den Reihen Ihres Heeres als 
Offiziere“), eine Frau von hohem Geiſte und tiefer Ge— 
lehrſamkeit hat ſich den Präſidentenſtuhl der Akademie 
der Wiſſenſchaften errungen“), wir dürfen nicht ruhen, 
ehe wir nicht regieren und die Männer uns vollſtändig 
untertan ſind. Wie beneide ich Eure Majeſtät um die 
unumſchränkte Macht, welche Sie über Millionen dieſer 
Elenden haben, welche nicht viel mehr ſind als Ihre 
Sklaven, Ihrer Willkür preisgegeben!“ 

„Sind Sie nicht im kleinen eine abſolute Herrſcherin 


*) Es iſt hiſtoriſch, daß unter Katharina II. viele Frauen dienten 
und Regimenter kommandierten. Die Gräfin Saltikoff kämpfte tapfer 
gegen die Türken. 


**) Die Fürſtin Daſchkoff. 


wie ich?“ erwiderte Katharina II. heiter; „gibt es nicht 
mehr als zweitauſend Seelen, welche Ihr Eigentum ſind?“ 

„Aber ich möchte Sklaven haben,“ rief die ſchöne 
Männerfeindin, „welche denken, fühlen, wie ich ſelbſt, 
nicht vertierte Leibeigne, gebildete Männer —“ 

„Und vor allem Pauloff —“, fiel Katharina II. ein. 

„Ja Be Pauloff.“ 

„Sie haſſen ihn wirklich?“ 

„Ob ich ihn haſſe —“ 

„Es würde mich in der Tat unterhalten,“ ſagte die 
Zarin nachſinnend, „aber wie könnte man das machen?“ 

„Laſſen mich Eure Majeſtät nur einen Tag an Ihrer 
Statt regieren“, flehte die ſchöne Witwe mit erhobenen 
Händen. 

„Was fällt Ihnen ein?“ antwortete die Kaiſerin, ein 
wenig die Stirn runzelnd, „aber — ich hab's — Sie 
ſollen ein Regiment bekommen —“ 

„Ein Regiment?“ ſtaunte Frau von Mellin. 

„Das Regiment Tobolsk iſt eben frei,“ ſagte Katha— 
rina II., „ich ernenne Sie zum Oberſten desſelben.“ 

„Welche Gnade!“ — Die ſchöne Witwe küßte die 
Hände der Kaiſerin. 

„Als Herrin über Tod und Leben Ihrer Soldaten 
und Offiziere haben Sie Gelegenheit genug, Ihre grau— 
ſamen Launen zu befriedigen. Aber, ich bitte ſehr, ohne 
Ungerechtigkeit.“ 

„Und iſt Pauloff in dem Regimente?“ fragte die 
rachluſtige Schöne raſch. 

„Nein, ſoviel ich weiß.“ 

„Aber Sie geben mir ihn, Majeſtät?“ 


Katharina II. lachte. „Wir werden ſehen!“ 

„Ich bitte Eure Majeſtät kniefällig,“ rief Frau von Mel⸗ 
lin, indem ſie ſich vor der Kaiſerin niederwarf, „geben 
Sie mir dieſen Menſchen — er verdient unter den 
Korporalſtock zu kommen, er iſt der frechſte, leichtfer— 
tigſte und hochmütigſte Mann in Rußland, und er hat 
unſer ganzes Geſchlecht beleidigt.“ 

„Indem er Ihre Zofe küßte?“ lachte die Zarin. 

„Er ſchmäht die Frauen bei jeder Gelegenheit,“ fuhr 
Frau von Mellin fort, „ja, er wagt es, Sie ſelbſt —“ 

„Mich?“ Die Zarin biß ſich in die Lippe. 

„Eure Majeſtät können ſich ſelbſt überzeugen.“ 

„Ja, ich will mich überzeugen“, rief Katharina II., 
riß zornig einem Schmetterling, den ſie eben gefangen 
hatte, die Flügel aus und warf ihn in die Dornen. 


II. 


Die Hauptwache der Garde in Zarskoje Selo war das 
Rendezvous ſämtlicher junger Offiziere jener Regimenter, 
welche die ſchöne nordiſche Deſpotin zu hüten hatten vor 
Soldatenverſchwörungen und Palaſtrevolutionen. Vom 
Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum Frührot 
rollten hier die Würfel, die Silberrubel mit dem Bilde 
Katharinas auf dem ſchmutzigen Tiſche von rohem Holze. 
Um Mitternacht, wenn die Kaiſerin in ihrem Kabinette ar— 
beitete, neue Geſetze prüfte, Depeſchen las, an Voltaire 
oder Dierot ſchrieb, die Hofdamen ſich hinter die Gar— 
dinen ihrer hohen Himmelbetten zurückgezogen hatten, 


der Palaſt und die Gärten der neuen Semiramis zu 
ſchlafen ſchienen, war hier der Lärm der Spielenden, Trin— 
kenden, Betrunkenen, Streitenden am größten und artete 
nicht ſelten zur wüſten Orgie aus. 

So auch heute. Die Talglichter, mit denen der kleine, 
unſaubere Raum ſpärlich beleuchtet war, und welche voll— 
kommen heruntergebrannt waren, warfen ihre düſteren 
Lichter auf etwa zwanzig vom Wein erhitzte, gerötete, oder 
von der Leidenſchaft bleich verzerrte Geſichter junger Leut— 
nants und Kapitäne, welche durcheinander ſchrien, johl— 
ten und ſangen. Diesmal ſpielten ſie Onze et demi. 

Kapitän Pauloff hielt die Bank. Es war ein hoher, 
ſchlanker Mann mit hübſchem Geſicht, großen, lebhaften 
Augen und einem Anſtrich von Kühnheit, der ihm ſehr 
wohl ſtand. Er ſaß in dem allgemeinen Toben ruhig, ja 
ſchwermütig, denn er verlor immerfort. Von Zeit zu Zeit 
biß er ſich in die Lippe oder zerſchnitt mit ſeinem Sporn 
unter dem Tiſche die Diele, aber er beklagte ſich nicht 
und fluchte auch nicht. 

Unbemerkt waren zwei neue Gäſte an den Tiſch heran— 
getreten, offenbar Offiziere, denn ſie trugen den ruſſiſchen 
Soldatenmantel, aber ſie hatten ſich ſo eingewickelt und die 
dreieckigen Hüte ſo tief in die Stirne gedrückt, daß man 
das Regiment nicht erkennen und ihre auffallend hübſchen, 
beinahe weiblichen Züge nicht unterſcheiden konnte. 

Eben rief ein Dragoner: va banque! — 

Die Bank war geſprengt. 

Kapitän Pauloff zog leiſe an ſeinem kleinen, ſchwarzen 
Schnurrbart, der glückliche Reiteroffizier ſtrich das Geld 
ein — ein Rubel fiel zur Erde. 
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Pauloff hob ihn auf, betrachtete die impoſante, von 
Hermelin umrahmte Büſte der Zarin mit einem zweifel⸗ 
haften Lächeln und warf ihn dann zu den anderen. 

„Nimm ſie, die ſilberne Dame,“ rief er, „iſt meine 
letzte, ich habe einmal kein Glück mit den Frauen.“ 

Die Kameraden lachten. 

„Weil ſie wiſſen, daß du ſie nicht liebſt“, murmelte 
der höher Gewachſene der beiden Ankömmlinge. 

„Oh! Ich liebe ſie ſchon,“ entgegnete Pauloff, verächt⸗ 
lich mit den Lippen zuckend, „aber ich achte ſie nicht.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Warum? Weil das Weib an und für ſich ein unter⸗ 
geordnetes Geſchöpf iſt,“ ſagte Pauloff, „indes war es 
doch auszuhalten, ſolange die Frauenzimmer ihre Kinder 
aufzogen, kochten, ſpannen und nähten, jetzt aber präſi⸗ 
dieren ſie die Gelehrten und kommandieren Regimenter.“ 

Ein wüſtes Gelächter folgte ſeinen Worten. 

„Und gibſt du keine Ausnahme zu?“ 

„Eine Ausnahme?“ antwortete Pauloff trocken, „ich 
weiß keine.“ 

„Nun — unſere Zarin!“ 

„Oh! Das iſt freilich eine große Frau, ein ſtarker Geiſt,“ 
ſpottete Pauloff, „die verſteht das Regieren, wie eine 
Marionette das Komödienſpielen, geſtern hieß das Stück 
Orloff, heute heißt es Potemkin, und kein Menſch weiß, 
wie es morgen heißen wird!“ 

Diesmal entſtand tiefe Stille, und ein jeder der An— 
weſenden ſah den andern mißtrauiſch an. 

„Du haſt zu viel getrunken“, ſagte endlich der Dra— 
goner. 


„Fehlgeſchoſſen,“ fiel ein finniſcher Jäger ein, „der 
ſpricht genau ſo, wenn er nüchtern iſt.“ 

„Nimm dich in acht vor den Frauen“, ſagte plötzlich 
eine ſonore Stimme hinter Pauloff — in demſelben 
Augenblick fühlte er eine Hand, die ihm auf die Schulter 
klopfte. 

Zugleich erhoben ſich die Kameraden, und in dem all— 
gemeinen Tumult war es den beiden Vermummten ge— 
lungen, unbemerkt in das Freie zu gelangen. 

„Was beſchließen Eure Majeſtät?“ begann der größere 
der beiden, welche raſch dem Palaſte zuſchritten. Es 
war Frau von Mellin. 

„Der Unverſchämte ſoll mir büßen,“ rief Katharina II. 
ſtehenbleibend und zornig mit dem Fuße ſtampfend, „Sie 
ſollen ihn haben, liebe Mellin, Sie ſollen ihn haben!“ 


III. 


Am nächſten Morgen unterzeichnete die Zarin zwei 
Dekrete. Das eine ernannte Frau von Mellin zum Kom— 
mandanten des Regiments Tobolsk, das zweite verſetzte 
den Kapitän Pauloff aus dem Regimente Simbirsk in 
jenes des ſchönen weiblichen Oberſten. Vier Tage ſpäter 
ſtand das Regiment in dem großen Hofe ſeiner Kaſerne 
im Viereck aufgeſtellt, um ſeinen neuen Befehlshaber 
im Reifrock zu erwarten. Die Offiziere witzelten unter ſich 
halblaut, die alten grauen Soldaten machten finſtere Ge— 
ſichter, die Rekruten lachten und ſtießen ſich mit den 
Ellenbogen. 


Endlich kündigte ein Vorreiter in roter Livree auf 
weißem Pferde die Erwartete an, welche gleich danach in 
vergoldeter Staatskaroſſe, von vier prächtigen Schimmeln 
gezogen, vorfuhr, und ehe der Oberſtleutnant ihr den 
Schlag öffnen konnte, kühn und elaſtiſch herausſprang. 
Sie trug über einem grauen Seidenkleide die Uniform 
des Regiments in Form einer eng anſchließenden grünen 
Samtjacke mit rotem Aufſchlag und goldener Borte, 
auf dem hohen ſchneeweißen Toupet einen kleinen drei— 
eckigen Hut mit wallender weißer Feder und friſchem 
Eichenlaub, an der Seite den Degen, in der Hand den 
langen Rohrſtock mit Elfenbeinknopf, wie er damals bei 
Offizieren, Standesperſonen und vornehmen Damen Mode 
war. Sie ſchritt, während die Fahne geſenkt wurde, 
die Trommeln wirbelten, die Pfeifen durcheinander ſchrill— 
ten, Muſterung haltend die Front des Regiments ab, 
und blieb dann in der Mitte des Vierecks ſtehen, die 
Arme ſtolz auf der Bruſt gekreuzt. 

„Soldaten“, ſprach ſie, „ihr ſeht in mir euern neuen 
Oberſten. Indem Ihre Majeſtät, unſere glorreiche Kai— 
ſerin Katharina II., mich zu dieſem ehrenvollen Poſten 
berief, wollte ſie weniger mich und meine geringen Ver— 
dienſte, als vielmehr ihr Geſchlecht ehren, das bisher 
eine unverdiente Zurückſetzung erfahren hat. Meine Auf: 
gabe iſt es, euch nun zu beweiſen, daß die Hand einer 
Frau euch ſanft und gütig leiten kann, ohne jener Feſtig— 
keit zu entbehren, welche irrtümlich dem Manne als ein 
Vorzug ſeines Geſchlechts zugeſchrieben wird. Ich werde 
liebevoll gegen euch ſein, ſolange ihr eure Pflicht tut, 
jederzeit gerecht — aber ſtreng und unerbittlich, wo es 


der Dienft Ihrer Majeſtät, die Ehre unſerer Fahne ver: 
langt. Sie, meine Offiziere, erſuche ich, in meine Ab— 
ſichten einzugehen, Ihre Untergebenen als Menſchen zu 
behandeln und, wo Strafen unvermeidlich ſind, ſolche zu 
wählen, welche das Ehrgefühl des Soldaten ſchonen, ins— 
beſondere verbiete ich den Stock und will, daß, wo körper— 
liche Züchtigung unvermeidlich iſt, dieſelbe durch die 
Peitſche oder das Gaſſenlaufen vollzogen wird. Die Peitſche 
iſt poetiſch, der Stock gemein und entehrend.“ 

„Es lebe unſer Mütterchen Oberſt!“ riefen die Sol— 
daten nach dieſer originellen Anrede. 

Zuletzt ließ ſich Frau von Mellin die Offiziere vorſtellen. 
Als die Reihe an Pauloff kam, heftete ſie ihre ſchwarzen 
blitzenden Augen geradezu drohend auf ihn. 

„Nehmen Sie ſich in acht, Herr Kapitän,“ ſagte ſie, 
„ich höre, Sie ſind ein wenig leichtfertig, ein Nachtſchwär— 
mer und Spieler und dazu noch ein Feind meines Ge— 
ſchlechtes, von welchem doch alle Verfeinerung der Sitten 
kommt. Ich wünſche nicht, daß Sie ſich nachläſſig im 
Dienſte oder in irgendeiner Weiſe widerſpenſtig gegen 
meine Befehle zeigen, es würde die ſchlimmſten Folgen 
haben.“ — 

Es wurde ihm nun eine Kompanie zugeteilt, in der 
ſich ſehr viele Rekruten befanden. Der leichtlebige junge 
Offizier mußte infolgedeſſen beinahe den ganzen Tag 
auf dem Exerzierplatze zubringen und fand Gelegenheit 
genug, ſich in dem Reglement wie in Geduld zu üben. 
Sein ſchöner Oberſt erſchien auffallend oft auf dem Platze 
und ſah mit einem ganz beſonderen Intereſſe zu, wie 
Pauloff ſeine Rekruten drillte. Bis jetzt hatte ſich der 
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fonft fo leidenſchaftliche Mann keine Blöße gegeben, aber 
deshalb entſagte ſeine Feindin der Hoffnung nicht, ihn 
doch einmal zu fangen, und war er einmal nur in ihre 
Hand gegeben, dann Gnade Gott! 

Als der Kapitän wieder einmal beſchäftigt war, ſeine 
Wilden zu drillen, geſchah es, daß ein alter Korporal 
einen Rekruten, welcher ſich beſonders ungeſchickt zeigte, 
mit dem Kolben ſeines Gewehres auf das Bein ſchlug. 
In dieſem Momente erſchien Frau von Mellin. 

„Herr Kapitän Pauloff!“ begann ſie kalt im Befehls⸗ 
habertone. Der Kapitän grüßte mit dem Degen und 
näherte ſich dann. 

„Wie können Sie dulden,“ fuhr der weibliche Oberſt 
fort, „daß dieſer Mann ſo mißhandelt wird?“ 

„Ich habe nichts bemerkt“, erwiderte Pauloff. 

„Sie ſollen alles bemerken, was auf dem Exerzierplatze 
bei Ihren Leuten geſchieht“, ſprach Frau von Mellin 
trocken. — „Weshalb haft du dieſen Mann mit dem 
Kolben geſtoßen?“ wendete ſie ſich dann an den Korporal. 

„Zu Befehl, gnädige Frau Oberſt,“ entgegnete der alte 
Soldat, „weil er nicht begreifen will.“ 

„Und da meinſt du, daß er den Kolben beſſer verſtehen 
wird als dich?“ ſagte Frau von Mellin, die Brauen zu— 
ſammenziehend; zugleich trat ſie raſch vor den Rekruten 
hin — blieb aber vor demſelben geradezu ſprachlos ſtehen. 

Es war ein Mann von zugleich ſo blendender und 
vollendeter Schönheit, wie ihn Frau von Mellin noch 
nie geſehen hatte und wie er um ſo weniger an dem 
Hofe Katharinas zu finden war. Er mußte auf eine Frau, 
welche weder die Gemälde der großen Italiener, noch 
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die Bildwerke der Griechen kannte, einen wahrhaft unbe— 
ſchreiblichen Eindruck machen. Kaum älter als zwanzig 
Jahre, bartlos, duftig, weiß und voll wie ein Mädchen, 
erſchien der junge Grenadier trotz ſeiner Höhe von bei— 
nahe ſechs Fuß eigentlich nicht groß, ſo proportioniert 
war ſein Bau im ganzen wie in den Einzelheiten. Am 
überraſchendſten wirkten jedoch der Adel und die har— 
moniſche Feinheit ſeiner Geſichtszüge. Kurz, es war ein 
Adonis im Soldatenrock, welcher vor der Rokoko-Venus 
ſtand. 

Nach einer Pauſe ſagte Frau von Mellin zu dem Kapi— 
tän: „Wie nennt ſich der Mann?“ 

„Iwan Nahimoff“, erwiderte der Gefragte. 

„Wie lange dient er?“ 

„Kaum vierzehn Tage.“ 

„Um ſo mehr Nachſicht darf er für ſich in Anſpruch 
nehmen,“ erwiderte der weibliche Oberſt, „ich wünſche, 
daß Sie dieſen prächtigen Rekruten nicht den rohen Hän— 
den und Stöcken der Korporale überlaſſen, ſondern ſich 
ſelbſt mit ſeiner Ausbildung befaſſen!“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie.“ Frau von Mellin nickte dem ſchönen Gre— 
nadier, der von dem Ganzen nicht viel verſtand, gnädig 
zu und wendete ſich nach einer anderen Abteilung ihres 
Regiments. 

„Alſo ich ſoll perſönlich das Vergnügen haben, dein 
Exerziermeiſter zu ſein?“ murmelte Pauloff, als ſeine 
Tyrannin ihm den Rücken gedreht hatte. „Wohl nur 
deshalb, weil du ein bißchen länger und hübſcher biſt 
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als die anderen! — Meinetwegen. Aber nimm dich zu— 
ſammen, Burſche, denn ich habe noch weniger Geduld 
als der alte Schnauzbart mit ſeinem Kolben. Alſo: 
Habt acht! Marſch! Einundzwanzig, zweiundzwanzig!“ 

Der Kapitän nahm den ſchönen Grenadier tüchtig in 
die Arbeit. Anfangs war alles ganz gut, wie es aber an 
die Gewehrgriffe beim Laden ging, welche damals, nach 
preußiſchem Muſter, ſehr ſtramm und raſch eingeübt 
wurden, wollte es durchaus nicht klappen, und plötzlich 
pfiff das ſpaniſche Rohr Pauloffs, das er gleich jedem 
Offizier der Rokokozeit trug, über Iwans Rücken. Zu 
ſeinem Unglücke hatte ſich ſein ſchöner Oberſt ihm eben 
wieder unbemerkt genähert. 

„Pfui!“ rief Frau von Mellin zornig, „habe ich 
meinen Offizieren nicht befohlen, ihre Soldaten gut zu 
behandeln? Iſt dies das gute Beiſpiel, das Sie Ihren 
Unteroffizieren geben?“ 

„Vergeben Sie, gnädige Frau,“ erwiderte Pauloff, 
deſſen Antlitz flammende Röte bedeckte, „aber der Mann 
iſt ungeſchickt und faßt ſchwer auf.“ 

„Das wollen wir doch gleich ſehen“, ſprach Frau 
von Mellin. „Man muß eben Geduld haben und ein 
wenig Philanthropie.“ 

Sie nahm das Gewehr aus Iwans Händen und zeigte 
ihm die Griffe, einen nach dem andern, indem ſie jeden 
für ſich von ihm wiederholen ließ. 

„Gut — ſehr gut — ſehen Sie, wie das geht — Sie 
haben keine Geduld — Sie haben Ihre Damen im 
Kopfe, anſtatt Ihre Soldaten“, fielen inzwiſchen die 
Worthiebe auf Pauloff. 


„So — jetzt — alles zuſammen“, befahl der weib— 
liche Oberſt. Iwan machte die Tempos. 

„Halt, du haſt vergeſſen, die Patrone abzubeißen“, 
rief Frau von Mellin. „Noch einmal!“ 

Iwan ſchulterte und begann das Laden von vorne. 

„Halt, du mußt den Ladeſtock aufſetzen,“ unterbrach 
ſie ihn, „ſo — kräftig — kräftiger — noch einmal!“ 

Der ſchöne Grenadier ſchulterte und fing wieder mit 
der Wendung halblinks und dem Beifuß des Gewehres 
an. 

„Aber, Iwan,“ rief Frau von Mellin ſchon ein wenig 
minder ſanft, „du haſt wieder die Patrone nicht abge— 
biſſen.“ 

Der Adonis machte ein unbeſchreiblich dummes Geſicht; 
er begriff offenbar nicht, welche Bedeutung es für ſein 
ruſſiſches Vaterland und ſein Mütterchen, die Zarin, haben 
könne, ob er eine Patrone, die nur in der Einbildung 
ſeines Korporals, ſeines Kapitäns und ſeines Oberſten 
exiſtierte, abbeiße oder nicht. 

„Alſo noch einmal!“ 

Wieder die unglückſelige Patrone. 

„Beiß ſie doch ab“, fuhr der weibliche Exerziermeiſter 
auf. 

Jetzt war es vollends aus; ſobald Iwan ſah, daß man 
mit ihm die Geduld verlor, ſtieg ihm das Blut zu Kopfe 
und er ſah und hörte nichts mehr. 

„Hörſt du, die Patrone —“ 

Iwan ſtarrte vor ſich hin in das Leere. 

„So beiß doch!“ ſchrie Frau von Mellin. 

Der Rekrut machte ein rundes Maul wie ein Karpfen. 
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„Hörſt du nicht? —“ 

Iwan hörte in der Tat nichts mehr. Da klatſchte eine 
tüchtige Ohrfeige auf ſeine Wange, welche ihn zur Be— 
ſinnung brachte. 

Pauloff, der ſich bis jetzt heroiſch bezwungen, brach 
in ein ſchallendes Gelächter aus. — 

„Sie lachen,“ ſtammelte der weibliche Oberſt wütend, 
„Sie wagen zu lachen? — Das iſt Inſubordination, das 
iſt ein Akt der Widerſetzlichkeit gegen Ihren Vorgeſetzten.“ 

„Aber, Madame —“ 

„Kein Wort mehr —“ 

Pauloff lachte fort. 

„Sie lachen noch immer?“ ſagte Frau von Mellin 
bleich vor Zorn. „Gehen Sie ſofort zum Profoſen.“ 

Pauloff verneigte ſich und verließ, ſich noch immer 
vor Lachen ſchüttelnd, den Exerzierplatz. 

Der weibliche Oberſt ging hierauf, die Hände auf dem 
Rücken, ſchweigend vor dem ſchönen Grenadier auf und 
ab, dann in einiger Entfernung vor ihm ſtehenbleibend, 
begann er: „Biſt du wirklich ſo ein Tölpel, Iwan Na⸗ 
himoff, oder iſt es mehr Trotz und Eigenſinn bei dir?“ 

Der Adonis gab keinen Laut von ſich. 

„Nun, antworte doch, kannſt du dir nicht merken, 
daß du die Patrone abzubeißen haſt?“ 

„Nein“, ſagte der Rekrut. 

„Und weshalb nicht? Weshalb merkſt du dir, daß du 
den Ladeſtock in den Lauf zu ſtoßen haſt?“ 

„Weil ich den Ladeſtock in Händen halte, die Patrone 
aber nicht,“ entgegnete der Grenadier, „und überhaupt 
nicht weiß, wie eine Patrone ausſieht.“ 
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„Es iſt Logik in dem, was du ſagſt“, meinte Frau von 
Mellin. Dann rief ſie den alten Korporal und befahl, 
eine ſcharfe Patrone zu bringen. 

Die Patrone in der Hand, machte ſie jetzt das Exer— 
zitium noch einmal durch und reichte ſie dann Iwan. 

„Wirſt du es jetzt treffen?“ 

„Ja.“, 

„Alſo — gib acht auf das Kommando!“ 

Es ging vortrefflich. 

„Sehr gut, noch einmal.“ 

Wieder lief die Sache ohne Anſtand ab. 

„Ah! ich merke, du biſt ein Sohn der Natur,“ rief 
Frau von Mellin, „dir taugt das Abſtrakte nicht, du 
mußt ſehen, hören oder in Händen halten, was du auf— 
faſſen ſollſt. Kannſt du leſen?“ 

Nein.“ 

„Möchteſt du es erlernen?“ fragte ſie. 

„O! für mein Leben gern“, antwortete der ſchöne Gre— 
nadier. 

„Warte nur, wir wollen gleich einen Verſuch machen.“ 
Frau von Mellin zog ein kleines Buch aus der Taſche 
ihres grünen Samtüberrockes und begann, die kleine Hand 
auf die Schulter des Soldaten legend, ihm die Buchſtaben 
zu zeigen und zu erklären. 

„Aber dies ſind keine ruſſiſchen Buchſtaben“, ſagte 
Iwan. 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich habe oft die großen Kirchenbücher geſehen bei 
unſerem alten Kirchenſänger.“ 

„Ja, du haſt recht, es ſind lateiniſche Buchſtaben. “ 
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„Und die Worte verſtehe ich auch nicht,“ ſagte der 
Grenadier, „es iſt nicht unſere Sprache.“ 

„Ganz recht,“ gab Frau von Mellin zur Antwort, „es 
iſt Franzöſiſch, das Buch nennt ſich Candide und der 
Mann, der es geſchrieben, Voltaire, iſt der größte Geiſt der 
Zeit, den die Kaiſer und Könige wie ihresgleichen achten.“ 

„Ich möchte das Buch leſen,“ meinte Iwan, „ich 
möchte überhaupt alles leſen, alles lernen, alles erfahren, 
was war und iſt und die zukünftigen Dinge, ich möchte 
die alten Chroniken kennen und wiſſen, wie es in frem— 
den Ländern iſt, in Frankreich und bei den Türken.“ 

„Nun, dein Wunſch ſoll in Erfüllung gehen,“ ſagte 
Frau von Mellin lächelnd, „du gefällſt mir, du gefällſt 
mir ſehr gut, ich werde dich unterrichten laſſen, ja, 
ich ſelbſt werde deine Bildung übernehmen.“ 

„Gott ſoll es Ihnen lohnen,“ rief der Grenadier, 
indem er ſich nach der Art ruſſiſcher Bauern vor ſeinem 
Oberſten niederwarf und den Saum des hellen Frauen— 
gewandes küßte, „alle Heiligen ſollen Sie beſchützen, 
ſchönes Mütterchen, und werde ich auch Franzöſiſch er— 
lernen?“ 

„Ja, — auch Franzöſiſch!“ lachte Frau von Mellin. 


IV. 


Ein Jahr und darüber war ſeit dem Morgen auf dem 
Exerzierplatze des Regiments Tobolsk verfloſſen, und Iwan 
Nahimoff war dank der von Rouſſeauſchen Prinzipien ge— 
leiteten Fürſorge ſeines ſchönen Mütterchen Oberſt, ſeinen 
Lehrern und noch mehr der erſtaunlichen ruſſiſchen Bild— 


ſamkeit, aus einem unwiſſenden Bauern, einem halbwilden 
Leibeigenen ein Mann von Bildung und feinen Sitten 
geworden, freilich nicht in dem Sinne unſerer Zeit, aber 
er wußte von der Welt, ihren Geſchicken und Einrichtun— 
gen, von Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte und Lite— 
ratur beiläufig ſo viel, wie die Hofleute Katharinas, er 
bewegte ſich mit dem Anſtand und der Grazie eines 
Kavaliers Ludwig XV., und was die Hauptſache war, 
er ſprach franzöſiſch beſſer als die meiſten Ruſſen jener 
Zeit, und las franzöſiſch, was die wenigſten ſeiner „ge— 
bildeten“ Landsleute imſtande waren. 

Und vor allem war er ein ſtrammer Soldat, nicht 
allein, daß er nie mehr vergaß, die Patrone abzubeißen, 
er hatte es in den Ladetempos zu einer Schnelligkeit ge— 
bracht, wie ſie nur den beſten alten Grenadieren Fried— 
richs des Großen eigen war, und galt als der beſte „Dril— 
ler“ junger Soldaten. Längſt zierte die Auszeichnung des 
Sergeanten ſeinen Uniformrock, aber er ſtrebte weiter. Es 
war eine Zeit, wo gemeine Soldaten durch ihre Tapfer— 
keit vor dem Feinde, ihre Talente oder die Gunſt ſchöner 
Frauen zu den höchſten militäriſchen Würden ſtiegen, die 
Zeit der Orloff und Potemkin. Auch Iwan Nahimoff 
träumte von goldenen Epauletten und dem breiten Bande 
des Georgskreuzes. Jede Minute, welche ihm der Dienſt 
der Kaiſerin frei ließ, verwendete er unermüdlich dazu, 
ſich in militäriſchen Dingen zu unterrichten; mit einem 
preußiſchen Deſerteur, einem deutſchen Paſtorſohne, ſtu— 
dierte er die Taktik der Griechen und Römer und die 
Feldzüge der Preußen. Man begann ſich in militärischen 
Kreiſen und ſogar am Hofe für ihn zu intereſſieren. 
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Böſe Zungen nannten ihn den Potemkin der Frau von 
Mellin. 

Indes ebenſo gewiß Amor es war, der ihn mit dem 
Korporalſtock in den verſchiedenen Wiſſenſchaften drillte, 
ebenſo unſchuldig waren bisher die Beziehungen des ſchönen 
Grenadiers zu ſeinem Oberſt im Reifrock geweſen. Frau 
von Mellin ſelbſt war ſich über den Charakter ihres In— 
tereſſes für ihn am wenigſten klar. 


Eines Abends — Iwan Nahimoff hatte eben mit ſeiner 
Kompanie die Wache im Palaſte bezogen — ſaß er in 
einem der duftigen Holunderbüſche des Parkes von Zars— 
koje Selo gleich einem ſcheuen Vogel verborgen und las, 
als unerwartet ein Frauengewand ganz in ſeiner Nähe 
rauſchte. Iwan hielt den Atem an, aber vergebens. 

„Wer iſt hier?“ fragte eine ſchöne energiſche Stimme. 

Iwan trat hervor und nahm Stellung. Vor ihm ſtand 
eine majeſtätiſche Frau, deren gebietender Blick freundlich 
auf ihm haften blieb. „Ein Soldat?“ ſagte ſie lächelnd, 
„und ein Soldat, der lieſt? —“ 

Sie nahm das Buch aus feiner Hand. „Franzöſiſch ſo— 
gar — der Anti⸗Marchiavell — nun, mein Bruder Fried: 
rich kann zufrieden ſein, er iſt bei Lebzeiten in das Volk 
gedrungen. Wie nennſt du dich?“ 

„Iwan Nahimoff.“ 

Die Dame zog ein Notizbuch hervor und ſchrieb den 
Namen hinein; dann gab ſie dem Soldaten das Buch zu— 
rück, lächelte und ging weiter die Allee hinab. 


Am andern Morgen, kurz vor der Ablöſung, rief die 
Wache in das Gewehr. Iwan ſtand am Flügel, die 


Mannſchaft präfentierte, die Fahne wurde zur Erde ge: 
ſenkt, die Trommeln wirbelten, von vier Rappen gezogen 
flog eine ſchöne Frau im Hermelin vorbei. Iwan hatte ſie 
ſofort erkannt, es war die Dame von geſtern. 

„Wer war die Frau in dem Wagen?“ fragte er leiſe 
ſeinen Nebenmann. 

„Du kennſt ſie nicht?“ erwiderte dieſer, „wer kann es 
ſein, als unſer Mütterchen, die Zarin!“ 

Iwan wurde purpurrot. 

„Warum biſt du wieder ſo rot im Geſicht?“ rief Pau— 
loff, indem er ſeinen Degen einſteckte, „das iſt gegen das 
Reglement, es iſt nicht erlaubt, daß ein Soldat im Gliede 
röter iſt als die andern. Ich laſſe dich dafür auf vierund— 
zwanzig Stunden krumm ſchließen.“ 


V. 


Es ſchlug ſechs Uhr abends. Die Stunde, zu der Frau 
von Mellin ihr großes Ziehkind, den ſchönen Grenadier, 
bei ſich erwartete. Die junge reizende Frau ſchritt ſeit einer 
halben Stunde aufgeregt in ihrem Boudoir auf und ab, 
nur von Zeit zu Zeit vor dem großen Trumeauſpiegel 
ſtehenbleibend, um von neuem zu ſehen, wie anmutig ihr 
der offene Schlafrock von weißem Mull mit den Roſa— 
bändern ließ. Noch eine halbe Stunde verſtrich, Iwan 
kam nicht. Die Ungeduld der ſchönen Amazone, welche zu 
befehlen, alles ihrem Winke folgen zu ſehen gewohnt war, 
wuchs von Minute zu Minute. Sie begann Klavier zu 
ſpielen. Es ſchlug ſieben Uhr. 


Der Oberſt-Kommandant ſprang zornig auf und ſchickte 
in die Kaſerne. 

„Wo bleibt er?“ rief ſie dem zurückkehrenden Diener 
entgegen. 

„Iwan Nahimoff iſt im Arreſt.“ 

„Im Arreſt — wer hat gewagt?“ 

„Der Herr Kapitän Pauloff hat ihn krummſchließen 
laſſen.“ 

„Krummſchließen!“ ſeufzte der weibliche Oberſt. „Nun 
wohl — wir werden ſehen! — —“ 

Als Iwan an dem nächſten Tage pünktlich zur feſtge— 
ſetzten Stunde erſchien, fragte Frau von Mellin haſtig: 
„Was haſt du begangen, weshalb hat dich dein Kapitän 
krummſchließen laſſen?“ 

„Weil ich rot geworden bin.“ 

„Weil du — ahl Es iſt nicht zu glauben, der abſcheu⸗ 
liche Tyrann!“ rief die ſchöne Amazone. 

„Und bei welcher Gelegenheit biſt du rot geworden?“ 
forſchte ſie weiter. 

„Als Ihre Majeſtät, die Zarin vorbeifuhr“, berichtete 
Iwan in aller Unſchuld. 

„So — dann haſt du es verdient“, ſtotterte Frau von 
Mellin; ihre Lippen zuckten unheimlich, ihre dunklen Augen 
loderten. „Was haſt du rot zu werden, wenn du die Zarin 
ſiehſt, gefällt ſie dir ſo ſehr, biſt wohl verliebt, was? 
Weißt du nicht, daß das ein Verbrechen iſt, wenn du in 
deine Kaiſerin verliebt biſt, ja, wenn du überhaupt ver— 
liebt biſt? — Du ſollſt nur an deine Flinte denken und 
an deine Bücher. Oh! Es gibt indes noch Mittel, dich zu 
kurieren, ſiehſt du hier!“ Die eiferſüchtige Frau hatte 
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ihren Rohrſtock ergriffen und hielt ihn ihrem erſchreckten 
Günſtling unter die Naſe. | 

„Verſtehſt du mich?“ 

„Ja, ich verſtehe“, ſagte Iwan, aber er hatte von der 
ganzen Sache nichts weiter verſtanden, als daß Iwan der 
Schreckliche und ſein Leibwächter, wie ſie im Volksliede 
verkörpert ſind, wahre Engel gegen ſeinen Kapitän und 
ſeinen Oberſten waren. 

„So,“ ſagte Frau von Mellin, „jetzt wollen wir in 
Ovids Kunſt zu lieben weiter leſen.“ Sie ſetzte ſich auf das 
kleine Sofa und Iwan auf ein Taburett zu ihren Füßen. 
Sie reichte ihm den franzöſiſchen Ovid. Er ſchlug das Buch 
auf, wo das rotſeidene Merkzeichen darin lag, und las — 
aber ſeine Stimme zitterte. 


VI. 


Das war ein böſer Tag für das Regiment. Der ſchöne 
Oberſt erſchien in der böſeſten Laune beim Morgenrapport, 
in jener Laune, in der die gefürchtete Soldatendeſpotin 
ſtets „gerecht“, aber mit unerbittlicher Strenge und ohne 
das geringſte Erbarmen, ſo lange Knute und Spießruten 
ſpielen ließ, bis die Falten von ihrer Stirne verſchwunden 
waren. Auch heute mußte ſie Strafen diktieren, Seufzer 
hören, Blut ſehen, und das alles nur, weil ſie Iwan 
geſtern abend trotz ſeiner Verſicherungen nicht verſtanden 
hatte. 

Ihre düſtere Toilette, ein Oberkleid von ſchwarzem 
Samt mit dunklem Zobelpelz beſetzt das über dem Unter— 
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kleide von gleichem Stoff und gleichen Farben eng in die 
Taille ſchloß und dann weit nach rückwärts auseinander⸗ 
floß, paßte vortrefflich zu ihrer neroniſchen Stimmung. 
Sie hätte am liebſten gleich die Kaſerne angezündet und 
ihr ganzes Regiment verbrannt. 

Vor ihr ſtanden Offiziere und Unteroffiziere und er— 
ſtatteten ihre Berichte. 

„Der Soldat Peter Repkin wurde auf friſcher Tat bei 
einem Einbruch in das Gewölbe des Kaufmanns Nowaſil⸗ 
koff ergriffen“, meldete ein Kapitän. 

„Iſt dies ſein erſter Fehltritt?“ fragte Frau von Mellin. 

„Allerdings, er hat ſich bisher ganz gut aufgeführt —“ 

„Er ſoll alſo nur gepeitſcht werden.“ 

„Wieviel Hiebe?“ 

„Fünfzig.“ 

„Dimitri Paſchkan hat feinen Kameraden beſtohlen — “, 
ſagte ein anderer Kommandant. 

„Paſchkan? War der nicht ſchon abgeſtraft?“ fragte der 
militäriſche Nero, die Brauen zuſammenziehend. 

„Allerdings, wiederholt abgeſtraft.“ 

„So, da muß man den Burſchen diesmal ſchärfer 
faſſen,“ entſchied Frau von Mellin böſe lächelnd, „er ſoll 
mir vorerſt durch eine Woche in den Bock geſpannt wer— 
den, und zwar in einem finſtern Kerker bei Waſſer und 
Brot, und dann ſoll er Spießruten laufen, zehnmal durch 
zweihundert Mann.“ 

„Das wird der Mann kaum aushalten,“ ſagte der 
Kommandant, „er iſt noch jung und ſchwächlich.“ 

„Nun, ſoll er meinetwegen in der Gaſſe ſterben!“ rief 


die ſchöne Frau, „an fo einem Menſchen verliert die Geſell— 
ſchaft nichts.“ 

„Der Sergeant Iſidor Tſcholowik hat ſich bei einem 
Raufhandel in der Schenke ſeinem Leutnant widerſetzt und 
die Hand gegen ihn erhoben.“ 

„Solche Fälle müſſen beſonders ſtreng geſtraft wer— 
den,“ ſagte Frau von Mellin, „ſonſt löſen ſich alle Bande 
der Diſziplin. Der Mann iſt zu degradieren und zwanzig— 
mal durch zweihundert Mann zu jagen. Hält er es aus, 
ſo iſt er nach Sibirien abzuführen.“ 

Nach einem köſtlichen Diner ſich halb träge, halb miß— 
mutig auf dem Balkon ihres kleinen Palaſtes die Zähne 
ſtochernd, ſah Frau von Mellin den Exekutionen zu, welche 
auf ihren Befehl auf dem großen Platze vor der Kaſerne 
vollzogen wurden. Sie ſah kaltblütig die von ihr Verur— 
teilten an den Pfahl binden, unter der Peitſche des Pro— 
foſen bluten oder in der Gaſſe vor den Bajonetten, welche 
dieſelbe ſperrten, zuſammenbrechen, und warum nicht? — 
Sie tat kein Unrecht, ſie quälte niemand, ſie fand nur 
Vergnügen an der Gerechtigkeit, welche ſie nach Recht und 
Gewiſſen übte. 

Plötzlich trieb es ſie, in die Kaſerne zu gehen. Sie 
konnte ſich keine Rechenſchaft von dem geben, was ſie da— 
hin zog, aber ſie mußte hin. Sie ſetzte eine kleine runde 
Mütze von Zobelpelz auf ihr weißgepudertes Haar und 
ſchritt, ihr ſpaniſches Rohr in der Hand, raſch über den 
Platz hinüber. Welch ein Schauſpiel bot ſich ihr im Ka— 
ſernenhofe! Vor der Front ſeiner Kompanie ſtand Pau— 
loff auf den Degen geſtützt, während zwei Korporale ihren 
Günſtling Iwan, welcher die Hände gebunden hatte und in 


höchſter Verzweiflung Verwünſchungen ausſtieß und weinte, 
auf die bereitſtehende Prügelbank zu ſchnallen ſuchten. 
Schon ſchien der Widerſtand des ſchönen Grenadiers frucht— 
los, und die Kameraden freuten ſich, ihn, der längſt ihren 
Neid erregt, unter dem Korporalſtock ſtöhnen zu hören, 
da brachte Frau von Mellin Hilfe zu rechter Zeit. 

„Was geſchieht hier?“ rief ſie von weitem ſchon. 

Sofort hielten die Korporale ein. 


„Ich ſtrafe einen Soldaten“, ſagte Kapitän Pauloff 
kalt, während in ihm alles kochte, denn auch er hielt Iwan 
für ſeinen glücklicheren Nebenbuhler. 

„Wofür?“ fragte der weibliche Oberſt, „und mit wel— 
chem Recht?“ 

„Mit dem Rechte, welches mir als Sts zu⸗ 
ſteht, meine Leute für Dienſtvergehen zu ſtrafen“, er— 
widerte Pauloff noch immer gelaſſen. 

„Was hat der Mann begangen?“ warf Frau von Mel⸗ 
lin ein, „gewiß wieder eine Bagatelle, iſt er diesmal viel⸗ 
leicht bleich geworden, als er im Gliede ſtand?“ 

„Er iſt geſtern abend eine volle Viertelſtunde nach dem 
Zapfenſtreiche nach Hauſe gekommen“, ſagte der Kapitän. 

„Wahrhaftig, eine volle Viertelſtunde?“ höhnte der 
weibliche Oberſt, „und dafür eine fo unmenfchliche, ent— 
ehrende Strafe?“ 

„Ob der Zapfenſtreich um eine Minute oder um eine 
volle Stunde überſchritten wird,“ entgegnete Pauloff, „iſt 
gleichgültig — übrigens handelt es ſich hier noch um etwas 
ganz anderes. Dieſer Mann verſchmäht es, ſich zu recht⸗ 
fertigen, ja, er verweigert trotzig jede Antwort darüber, wo 


er den geſtrigen Abend zugebracht und auf welche Weiſe er 
abgehalten wurde —.“ 

„Wenn es nichts weiter iſt,“ ſagte Frau von Mellin, 
„darüber kann ich Aufklärung geben. Ich weiß, wo Iwan 
Nahimoff geſtern abend war. Dies wird Ihnen wohl ge— 
nügen, Herr Kapitän.“ 

„Nein, dies genügt mir nicht,“ rief Pauloff, dem die 
Zornesadern auf der Stirn ſchwollen, „ich muß wiſſen, 
wo der Mann war.“ 

„Müſſen Sie das wirklich wiſſen?“ ſpottete Frau von 
Mellin, „nun gut, Iwan Nahimoff war geſtern abend bei 
mir! —“ 

Pauloff entfärbte ſich, in der Kompanie entſtand eine 
unbeſchreibliche Bewegung. 

„Wenn der Mann trotzdem eine Strafe verdient,“ ſagte 
Frau von Mellin mit einer Würde, welche Pauloff förm— 
lich zu Boden ſchmetterte, „ſo ſtrafen Sie ihn menſchlich 
. . . vergeſſen Sie nie, daß es einer Ihrer Brüder iſt, der 
gefehlt hat.“ 

„Oh! Wir kennen dieſe lächerlichen Sentenzen, dieſe 
modernen Ideen franzöſiſcher Philoſophen,“ erwiderte Pau— 
loff, welcher die Herrſchaft über ſich vollkommen verlor, 
„es ſtünde Ihnen beſſer an, nicht zu vergeſſen, was Sie 
mir, dem Edelmanne und Offiziere, ſchuldig ſind, als mich 
— und ſich ſelbſt — eines gemeinen Soldaten wegen dem 
Gelächter preiszugeben.“ 

„Glauben Sie?“ ſagte Frau von Mellin, deren Augen 
Blitze ſchoſſen, welche aber immer ruhig, ja ſpöttiſch blieb. 
„Ich finde dagegen nichts lächerlicher als Prätentionen, 
welche ſich auf Vorzüge ſtützen wie Adelsbrief und Offi— 


zierspatent, die man jeden Augenblick zerreißen kann. Was 
bleibt dann übrig, wenn das einzige nicht vorhanden iſt, 
was heutzutage noch geachtet wird, der echte Menſchen— 
wert?“ 

„Noch bin ich Offizier!“ rief Pauloff. 

„Sie ſind es nicht mehr“, gab der Oberſt im Reifrock 
keck und ſchneidend zur Antwort und riß zugleich Pauloff 
die Epauletten herab. 

„Sie wagen ...“ ſtammelte dieſer, nach dem Degen 
greifend. 

„Ich bin hier an der Zarin Stelle, wer mir ungehorſam 
iſt, verletzt ſeine Pflichten gegen die Monarchin“, fuhr 
Frau von Mellin fort, während ihr Samtkleid drohend 
kniſterte; „ich habe ſtrengſtens verboten, meine Soldaten 
mit dem Stocke zu ſtrafen. Sie haben mein Verbot ver: 
höhnt, Ihre Pflicht als Offizier mit Füßen getreten. Sie 
ſind ein Rebell, Sie verdienen exemplariſch geſtraft zu 
werden. Ich degradiere Sie hiermit zum gemeinen Sol⸗ 
daten und Sie, Iwan Nahimoff, ernenne ich zum Kapitän 
und Kompaniechef.“ 

Pauloff war nahe daran umzuſinken. Er brachte keinen 
Ton hervor, Tränen füllten ſeine Augen, während Iwan, 
deſſen Bande raſch gelöſt wurden, vor der ſchönen Ama— 
zone dankend ſeine Knie beugte. 

„Darf ich Sie an einem Tage, wo Sie mich ſo mit 
Gnaden überſchütten,“ ſagte der neue Kapitän, „noch um 
eine beſondere Gunſt bitten, gnädige Frau?“ 

„Nun?“ 

„Geben Sie mir den Gemeinen Pauloff in meine Kom— 
panie“, bat Iwan mit feindſelig lauerndem Blicke. 


Ein diaboliſches Lächeln überflog das ſchöne erbar— 
mungsloſe Antlitz der beleidigten Frau. „Es ſei, aber unter 
einer Bedingung — “ 

„Sie haben zu befehlen“, ſagte Nahimoff. 

„Ich befehle alſo den Gemeinen Pauloff zu Ihrem 
perſönlichen Dienſt, Herr Kapitän,“ ſagte Frau von Mel— 
lin, „und was die lächerlichen philanthropiſchen Sentenzen 
der franzöſiſchen Philoſophen betrifft, ſo ſuchen Sie die— 
ſelben bei dieſer Gelegenheit zu vergeſſen, lieber Nahimoff, 
und kaufen Sie ſich beizeiten eine Peitſche, denn Hunde 
und Diener muß man peitſchen!“ 


VII. 


Wenige Tage nach der Kataſtrophe, welche Pauloff 
aus ſeiner eingebildeten Höhe zu den Füßen ſeiner Feinde 
herabſtürzte und ihn rettungslos der Willkür und dem 
Übermute derſelben preisgab, wurde das Regiment To— 
bolsk in das Lager beordert, welches zur Übung der Trup— 
pen nach preußiſchem Muſter nur eine Stunde von Zars— 
koje Selo entfernt auf beſonderen Befehl Katharinas, der 
Verehrerin Friedrichs des Großen, errichtet worden war. 

Der neue Kapitän Iwan Nahimoff war hier der Gegen— 
ſtand der lebhafteſten Aufmerkſamkeit von ſeiten der Offi— 
ziere wie der Damen des Hofes, welche ihn, wie es da— 
mals Sitte war, teils ungeniert vor aller Welt, teils un— 
genannt mit den koſtbarſten Dingen beſchenkten. Er ſaß 
eben mit einigen Kameraden in ſeinem Zelte beim Karten— 
ſpiel, als ein Lakai in der Livree, wie fie von der Palaſt— 


Dienerſchaft der Zarin getragen wurde, eintrat, ſich vers 
neigte, dem Liebling Fortunas ein großes Paket übergab 
und ſofort wieder verſchwand. 

„Ein neues Präſent, du Glückspilz! Was mag das 
ſein!“ riefen die jungen Offiziere durcheinander. 

Nahimoff öffnete vorſichtig die Umhüllung, ſie enthielt 
einen jener koſtbaren Pelze, mit denen Katharina II. die 
franzöſiſchen Philoſophen zu beſchenken pflegte, wenn ſie 
nach Petersburg ſie zu beſuchen kamen. 

Ein allgemeiner Ruf der Überraſchung folgte der Ent— 
hüllung. 

Nahimoff hob das wahrhaft kaiſerliche Geſchenk empor 
und hielt es auseinander; es war ein großer weiter Pelz 
von grünem Samt mit dunklen Zobelfellen gefüttert und 
verſchwenderiſch ausgeſchlagen. 

„Ein Pelz für einen Großfürſten!“ ſchrie einer der 
Kameraden. 

„Ja, für den Zaren ſelbſt“, beteuerte ein anderer. 

„Aber was mache ich damit?“ ſeufzte Nahimoff, der 
bereits eitel wie ein kokettes Weib war. „Ich kann ihn 
doch nicht zu meiner Uniform tragen!“ 

„Was fällt dir ein,“ unterbrachen ihn mehrere zu— 
gleich, „es iſt ja ein Schlafpelz!“ 

„Komm, probiere ihn“, ſagte ein junger Leutnant und 
wollte Iwan hineinhelfen. 

„Nein, nein,“ erwiderte dieſer, „wozu hätte ich denn 
meinen Diener? He! Pauloff!“ 

Der ehemalige Kapitän trat raſch und gehorſam, aber 
durchaus nicht demütig herein. Er trug jetzt den gewöhn— 


lichen Soldatenrock, war aber noch immer mit Sorgfalt 
friſiert. 

„Hilf mir in den Pelz da!“ befahl Nahimoff. 

Pauloff gehorchte ſchweigend. 

„Prachtvoll!“ riefen die Offiziere. Nahimoff ſah in 
der Tat wunderbar ſchön in dem Schlafpelz aus, beinahe wie 
ein verkleidetes Weib, eine der kühnen Amazonen Katha— 
rinas. | 

„Aber dazu gehören unftreitig türkiſche Pantalons und 
Hausſtiefeln!“ entſchied ein junger Graf, der in Paris ge— 
weſen war. 

„Glaubſt du?“ ſagte Nahimoff, „nun, das läßt ſich 
ja machen.“ Er ſetzte ſich auf ſein Bett und ſtreckte Pau— 
loff den einen Fuß hin. „Verſtehſt du nicht?“ ſchrie er 
auf, als der ehemalige Kapitän ſich einen Augenblick be— 
ſann. „Ausziehen! Du biſt jetzt ein gemeiner Soldat, mein 
Diener, alſo ſo gut wie mein Sklave, gehorche, oder —“ 

Pauloff gehorchte. Als die Toilette beendet war, trat 
Nahimoff vor den Spiegel und betrachtete ſich in dem— 
ſelben wohlgefällig von allen Seiten. 

„Nun, deine Schöne iſt aber wirklich ſplendid“, ſprach 
der junge Graf. 

„Wie? Wer?“ fragte Iwan erſtaunt. 

„Ich denke, unſer ſchöner Oberſt, Frau von Mellin!“ 

Pauloff erbleichte bis in die Lippen. 

„Frau von Mellin!“ ſtaunte Nahimoff, „meinſt du, 
daß ſie —“ 

Die Kameraden brachen in ein lautes Lachen aus. Zu— 
fällig hatte Nahimoff indes die Hände in die Taſchen 
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ſeines Schlafpelzes geſteckt. „Was iſt das?“ murmelte er, 
ein kleines Etui hervorziehend. 
„Noch etwas? Laß ſehen“, baten die Kameraden. 
Nahimoff öffnete und blieb mit allen anderen ſprachlos, 
denn das Etui enthielt das Bild der Zarin in Brillanten 
gefaßt und ein Billett von ihrer Hand. 
„Dem ausgezeichneten Kapitän Iwan Nahimoff von 


einer wohlaffektionierten Kaiſerin 
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Nahimoff war bis an die Ohren rot geworden, aber 
nicht, wie die Kameraden glaubten, über die unverhoffte 
vielverheißende Gunſt der Kaiſerin, ſondern über die Idee 
des Grafen, das Geſchenk müſſe von Frau von Mellin 
ſein. | 

„Alſo es ift eine ausgemachte Tatſache,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt, „daß dich dieſes ſchöne Weib liebt, und daß 
du ſie wieder liebſt. Alle wiſſen es, nur du und ſie, ihr 
ſelbſt habt keine Ahnung davon. Aber die Kameraden haben 
recht, — es ſoll anders werden!“ 

Und als wollte ſie Antwort bringen auf ſeinen halb 
erbitterten, halb luſtigen Monolog, erſchien zu rechter Zeit 
Frau von Mellin, von zwei anderen Amazonen, der Fürſtin 
Lubina Mentſchikoff und Hedwig Samarow, begleitet, auf 
der Schwelle ſeines Zeltes. 

„Oh! Gnädige Frau!“ ſtammelte Nahimoff in unbe⸗ 
ſchreiblicher Verwirrung, „ich bin, wie Sie ſehen, gar 
nicht in der Verfaſſung, Damen — dieſe Toilette —“ 

„Eine Toilette, die ebenſo koſtbar, als geſchmackvoll 
und reizend iſt“, ſagte Frau von Mellin, den Adonis durch 
ihre Lorgnette betrachtend. 


— 81 —.— 


Pauloff ſtand ſeitwärts mehr tot als lebendig. 

„Gewiß ein Geſchenk“, begann Frau von Mellin, vor 
Eiferſucht fiebernd. 

„Ja, ein Geſchenk“, erwiderte Nahimoff furchtſam wie 
ein Schulknabe. 

„Von einer Dame?“ 

„Ja — von — einer Dame.“ 

„Wer iſt dieſe Dame?“ 

„Es iſt — es“ — Nahimoff wiſchte ſich den Armen— 
ſünderſchweiß von der Stirne — „es iſt die Kaiſerin.“ 

„Die Kaiſerin!“ wiederholte Frau von Mellin, ſcheinbar 
gleichgültig. „Das habe ich mir gleich gedacht, ſie hat 
Geſchmack, den beſten, feinſten Geſchmack.“ 

„Aber wollen die Damen nicht Platz nehmen?“ bat 
Nahimoff, dem das Blut zu Kopfe ſtieg. „He! Stühle, 
Pauloff!“ 

Frau von Mellin, welche ihren ehemaligen Anbeter erſt 
jetzt bemerkte, ließ ihre dunklen Augen lange und ſeltſam 
auf demſelben haften, dann ließ ſie ſich mit der Fürſtin 
Mentſchikoff auf eine Ottomane nieder, welche vor dem 
Zelte ſtand. 

„Wir wollen im Freien ſitzen“, ſagte ſie. 

„Alſo Tiſche und Stühle vor das Zelt!“ gebot Nahi— 
moff. 

Der ehemalige Kapitän gehorchte mit dem Eifer eines 
Sklaven, der die Peitſche fürchtet. 

Nachdem alle Platz genommen hatten, befahl Nahimoff 
etwas kalte Küche und Wein. 

Augenblicklich war alles zur Stelle. 
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„Wie find Sie mit Ihrem Diener zufrieden?“ fragte 
Frau von Mellin nachläſſig, während Pauloff die Gläſer 
füllte. 

„Vortrefflich,“ ſagte Nabimoff, „er iſt gehorſam wie 
ein Hund und ſchnell wie ein Blitz. Wäre er übrigens an— 
ders, ſo bin ich der Mann, ihn mir zu dreſſieren. Noch 
eine Flaſche!“ 

Pauloff eilte ſie zu bringen. 

„Oh! Wie ſchön Sie heute ſind!“ begann Nahimoff, 
feinen Felöfefjel näher zu Frau von Mellin rückend. 

„Ich? — und warum gerade heute?“ lächelte Frau von 
Mellin, „Sie en noch nie bemerkt, daß ich ſchön bin, 
Herr Kapitän.“ 

„Ich — in der Tat,“ ſtammelte Iwan — „wie hätte 
ich auch wagen ſollen, aber ich habe immer darauf ge— 
ſchworen, daß Sie die ſchönſte Frau an unſerem Hofe 
find. “u 

„Ich bitte — nach der Kaiſerin“, fiel h von Mellin 
boshaft ein. 

„Nein, vor der Kaiſerin.“ 

„Wie galant auf einmal!“ 

„Ich bin nicht galant, ich bin verliebt“, flüſterte Nahi— 
moff. 

Frau von Mellin zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß, daß Sie eine Männerfeindin ſind,“ fuhr 
der Adonis fort, „daß ich ohne Hoffnung liebe.“ 

Eben war Pauloff zurückgekehrt und hörte, während er 
die Flaſche auskorkte, die letzten Worte. 

„Warum ohne Hoffnung?“ erwiderte Frau von Mel— 
lin, kokett mit dem Fächer ſpielend. 


„Oh! Sie machen mich zum Glücklichſten der Sterb— 
lichen!“ jubelte Nahimoff, „fülle die Gläſer — Pauloff!“ 

Der ehemalige Kapitän zitterte am ganzen Leibe vor 
Wut und Eiferſucht, und ſo geſchah es, daß er den roten 
Wein ſtatt in das Glas der ſchönen Frau, die er jetzt 
raſender als je liebte, über ihre weiße, mit Buketts in 
farbiger Seide geſtickte Robe goß. 

„Wie ungeſchickt!“ rief Frau von Mellin. 

Nahimoff ſprang auf, riß die Peitſche, welche am Ein— 
gange ſeines Zeltes am Nagel hing, herab und wollte Pau— 
loff ſchlagen, dieſer zog aber blitzſchnell ein Meſſer aus 
ſeinem Gürtel und ſtieß damit gegen die Bruſt des Über— 
mütigen. 

Nahimoff wich dem Stoß geſchickt aus, ſtürzte ſich mit 
überlegener Kraft auf den vor Erregung Bebenden, ent— 
wandt ihm die Waffe, warf ihn zu Boden und ſetzte ihm 
den Fuß auf die Bruſt. 

Dies alles war das Werk eines Augenblickes. Die 
Damen, welche entſetzt aufgeſprungen waren, begannen zu 
lachen, als ſie den unglücklichen Pauloff ſich in ohnmäch— 
tiger Wut wie einen Wurm unter dem Fuße Nahimoffs 
krümmen ſahen. 

Soldaten liefen herbei und banden Pauloff an Händen 
und Füßen. Während ſie ihn wegführten, ſah er noch, wie 
Frau von Mellin ihr Glas gegen Nahimoff erhob und auf 
ſein Wohl trank. Dann ſah er nichts mehr. Es wurde 
Nacht vor ſeinen Augen. 


VII. 


Pauloff hatte die Hand gegen feinen Vorgeſetzten er— 
hoben mit der offenkundigen Abſicht, denſelben zu töten. 
Das Kriegsgericht verurteilte ihn zum Tode. 

Frau von Mellin erwartete, daß er ſie um Gnade bitten 
werde. 

Drei Tage verſtrichen. Pauloff bat nicht. 

Es kam der Morgen, an welchem die Hinrichtung ſtatt— 
finden ſollte. Ein Offizier ſuchte, als der Tag graute, 
den Verurteilten auf und forderte ihn auf, um Pardon zu 
bitten. 

Pauloff ſchüttelte den Kopf. 

„Frau von Mellin ſelbſt erwartet es,“ ſagte der Offi— 
zier, „ja, ich darf beinahe ſagen, ſie hat mich hierher ge— 
ſchickt —“ 

„Oh! Ich kenne dieſe Frau,“ erwiderte Pauloff mit 
einem ſchmerzlichen Lächeln, „ſie will nur ſehen, daß ich 
mich vor ihr demütige, daß ich, womöglich auf den Knien 
um mein Leben bettle, um dann um ſo gewiſſer keinen 
Pardon zu geben.“ 

„Sie irren ſich.“ 

„Ich irre mich nicht, ich danke Ihnen, aber ich irre 
mich nicht, und ich werde nie und niemals um Gnade 
bitten“, ſchloß der Verurteilte. 

Als die ſchöne Amazone von ſeinem Entſchluſſe Mel— 
dung erhielt, ſtampfte ſie zornig mit dem Fuße und be— 
fahl dann, auf der Stelle zur Exekution zu ſchreiten. 

Es war ein Frühlingsmorgen voll Licht, Duft und 
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Friſche, als Pauloff in der Mitte eines Detachements 
Grenadiere den Weg zum Tode ging. Auf den blühenden 
Zweigen der Kirſchbäume zwitſcherten Sperlinge und Fin— 
ken, vom nahen Dorfe klangen freundlich hell die Kirchen— 
glocken herüber. 

Auf der Richtſtätte erwartete Frau von Mellin, ganz 
in grünen, zobelbeſetzten Samt gekleidet, den Rohrſtock in 
der Hand, vor der Front ihres Regimentes den Verur— 
teilten. 

Bei dem Anblicke des ſchönen, geliebten, grauſamen 
Weibes durchſchauerte es Pauloff — aber er verlor keinen 
Augenblick ſeine Faſſung. 

Noch einmal trat der Offizier, welcher das Exekutions— 
kommando führte, an ihn heran und forderte ihn leiſe auf, 
eine Gnade zu erbitten. 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen,“ ſagte Pauloff, 
„und bitte Sie, nach meinem Tode Frau von Mellin und 
Iwan Nahimoff zu ſagen, daß ich ihnen vergeben habe, 
aber ich bitte nicht um Gnade.“ Zugleich warf er Rock 
und Mütze ab und trat feſten, ruhigen Schrittes vor den 
Sandhaufen. 

Der Profos verband ihm die Augen. 

Das Exekutionskommando marſchierte auf. 

Sechs Mann traten vor, ſechs Flintenläufe zielten auf 
Pauloffs Bruſt. 

„Feuer!“ 

Die Decharge knallte, exakt wie auf dem Exerzierplatze; 
aber Pauloff ſtand noch immer aufrecht. 

Und ehe er noch verſtehen konnte, was geſchehen war, 
fiel die Binde von ſeinen Augen, und das ſchöne, grau— 
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ſame, angebetete Weib lag unter Tränen lachend an feiner 
Bruſt. 

So ſeltſam iſt das weibliche Herz! So lange ſie in 
Iwan Nahimoff den armen Leibeigenen, den gemeinen 
Soldaten, den Halbwilden ſah, während ihr Pauloff als 
ihresgleichen ſtolz und übermütig gegenüberſtand, haßte ſie 
den letzteren und glaubte den erſteren zu lieben. Wie ſie 
aber einmal Nahimoff zu ſich erhoben hatte, wie er durch 
ſeine Gaben ſogar zu glänzen begann, war er ihr nicht 
mehr intereſſant und die Wagſchale des unglücklichen, auf 
das tiefſte gedemütigten Pauloff ſtieg. 

Gerade in dem Augenblicke, wo ſie ihn unter dem Fuße 
Nahimoffs ſah, erwachte die Liebe zu ihm in ihrer Bruſt 
mit verdoppelter Gewalt, und ſie war von da an ent— 
ſchloſſen, ihm nicht allein das Leben, ſondern auch ihr 
Herz und ihre Hand dazu zu ſchenken. Aber ſie konnte es 
ſich nicht verſagen, ſeine Feſtigkeit, ſeinen Mut auf eine 
Probe zu ſtellen, welche er, ſo ſchwer ſie auch war, glän— 
zend beſtanden hatte. 

„Sie lieben mich?“ waren die erſten Worte, welche 
Pauloff ſtammelte, „und Sie haben mich ſo ſehr gehaßt?“ 

„Ich habe Sie nie gehaßt“, flüſterte Frau von Mellin. 

„Weshalb haben Sie mich dann ſo entſetzlich gequält?“ 
ſagte Pauloff. 

„Nicht ich — Amor war es —.“ 

„Amor?“ 

„Ja — aber Amor mit dem Korporalſtock.“ 


Eine Frau auf Vorpoſten 


Auf allen Heerſtraßen Rußlands marſchierten Regimen— 
ter, zogen Geſchütze und Munitionskolonnen nach dem 
Süden. „Es gibt Krieg mit den Türken“, ſagten die 
Soldaten, „unſer Mütterchen, die Zarin, will Frieden 
haben, aber Potemkin will den Krieg, und ſo gibt es 
Krieg.“ 

Die armen Soldaten, welche ſcheinbar kampfluſtig, ihre 
Lieder ſingend, in das Lager von Cherſon einrückten, dabei 
aber mit ſchwerem Herzen an die heimatliche Stube mit 
den rauchigen Heiligenbildern oder an ihr blauäugiges 
Liebchen zurückdachten, trafen in ihrer Naivität das Rich— 
tige. Katharina II. hatte alle Luſt, auf den blutigen Lor— 
beeren, die ſie geerntet, auszuruhen, und bot alles auf, 
den drohenden Zuſammenſtoß mit der Pforte hinauszu— 
ſchieben, aber Potemkin, der Taurier, drängte zum Krieg 
und forderte durch ſeinen Hochmut den Sultan in beiſpiel— 
loſer Weiſe heraus. 

Schon wimmelte es um Cherſon von Regimentern der regu— 
lären Linie und Kavallerie, von Koſaken und den neu ausge— 
hobenen Tartaren, und man ſprach in dem Kreiſe, der 
Potemkin umgab und den man in Petersburg im Hinblick 
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auf die ſchönen Amazonen, welche in demſelben den Ton 
angaben, das Serail Potemkins nannte, von dem Feld— 
zuge als einer ausgemachten Tatſache, und ſchien ſich nur 
noch durch einige rauſchende Feſte für die bevorſtehenden 
Gefahren und Entbehrungen entſchädigen zu wollen, als 
unerwartet der Staatsſekretär Fürſt Besborodko im Lager 
erſchien. 

Potemkin ſtampfte zornig mit dem Fuße, als man 
ihm die Ankunft desſelben meldete, denn er war keinen 
Augenblick darüber im Zweifel, daß die Miſſion des 
Fürſten Stillſtand in ſeinen Unternehmungen zu bedeu— 
ten hatte und ein Werk ſeiner Gegner am Hofe ſei, vor— 
züglich der Woronzow, mit denen Besborodko eng liert 
war, aber der übermütige Taurier wußte ebenſogut, daß 
der Fürſt ein Liebling der Kaiſerin ſei und daß es in 
dieſem Falle zuvorkommend und fein zu ſein galt, er 
empfing daher den Staatsſekretär mit oſtenſibler Liebens— 
würdigkeit. 

„Mein lieber Besborodko,“ rief er, ihn bei den Hän— 
den faſſend, „was führt Sie zu uns, Sie, die Friedens— 
taube, hier, wo die Kanonen das große Wort haben?“ 

„Leider, leider, Exzellenz,“ erwiderte Besborodko, „ſehe 
ich mich hier, wo die Kaiſerin vor kurzem noch durch 
Werke des Friedens bezaubert wurde, in ein Heerlager 
verſetzt, ohne daß ich ahnen könnte, welche Abſichten Sie 
mit dieſen Märſchen und Rüſtungen verbinden.“ 

„Sollten Sie, der gewiegte, gefeierte Diplomat wirk— 
lich nicht erraten, daß das, was Sie hier zu ſehen be— 
kommen, das Vorſpiel eines Krieges iſt?“ ſprach Potem— 
kin mit einem ſpöttiſchen Lächeln. 


„Ich denke, wir leben mit allen Mächten Europas im 
beſten Frieden“, entgegnete Besborodko. 

„Gewiß,“ rief Potemkin, „meine Vorbereitungen gelten 
auch nur einer Macht, die nach Aſien gehört und die 
wir hoffentlich in kurzem dorthin gejagt haben werden.“ 

„Ihr alter Lieblingsgedanke“, gab der Staatsſekretär 
zur Antwort. „Die Türken aus Europa vertreiben, welches 
Ruſſenherz müßte ſich nicht dafür begeiſtern, aber wir 
können nicht immer ſo handeln, wie wir wollen, es gibt 
Staaten erſten Ranges, welche ein Intereſſe haben, die 
Türkei zu erhalten. Was Sie hier begonnen haben, Exzel— 
lenz, iſt ein gefährliches Spiel, ich komme, Sie abzu— 
mahnen, es könnte unabſehbare Folgen haben für uns 
und auch für Sie.“ 

„Sprechen Sie im Namen der Kaiſerin?“ 

„Allerdings,“ fuhr Besborodko fort, „Ihre Majeſtät 
hat Ihnen die Truppen geſendet, welche Sie gewünſcht 
haben. Ein kaiſerliches Handſchreiben, welches ich über— 
bringe, gibt Ihnen den Oberbefehl über die Armee und 
unumſchränkte Gewalt in jeder Richtung für den Fall 
des Krieges.“ 

Potemkin griff haſtig mit unverhohlener Freude nach 
dem Handſchreiben, das ihm der Staatsſekretär übergab. 

„Ich wiederhole ausdrücklich,“ ſagte dieſer, „für den 
Fall des Krieges, aber es wird zu keinem Kriege 
kommen.“ 

„Laſſen Sie mich nur ſorgen“, fiel Potemkin ein. 

„Wir haben im Gegenteil dafür geſorgt, daß der 
Friede erhalten bleibt“, ſagte Besborodko. „Die Kaiſerin 
hofft, auf dieſem Wege mehr zu erreichen, als durch ſieg— 


reiche Schlachten. Das franzöſiſche Miniſterium hat an 
ſeinen Botſchafter Choiſeul in Konſtantinopel einen Kurier 
abgeſendet mit der Miſſion, den Diwan zu beſänftigen.“ 
„Den Diwan zu beſänftigen,“ brach Potemkin los, 
„als wenn wir Urſache hätten, ſeinen Zorn zu fürchten. 
Oh! Wankelmut des Weibes, wie groß dachte dieſe Katha— 
rina vor kurzem noch, wie kühn war ihre Sprache, und 
jetzt iſt ihre einzige Sorge, den Diwan zu beſänftigen.“ 
Besborodko verzog keine Miene. „Mein Auftrag geht 
auch dahin, daß Sie ſolange als nur möglich jeden Zu— 
ſammenſtoß mit den Türken zu vermeiden haben.“ 
„Alſo kurz und gut, wir werden den Türken den Krieg 
nicht erklären?“ 
„Nein.“ | 
Potemkin ging mit großen Schritten auf und ab. 
„Man bedauert in Petersburg allerdings, daß einem 
ſo ausgezeichneten Feldherrn neuerdings die Gelegenheit 
entgeht, einen Sieg zu erfechten“, fügte der Staats- 
ſekretär jetzt mit vernichtender Bosheit hinzu. Potemkin 
ſah ihn einen Augenblick ſtarr an, dann trat er ganz 
nahe zu ihm hin und ſchlug ihn derb auf die Schulter. 
„Sie ſpielen auf das Band des Georgsordens an,“ 
ſagte er mit kalter Ruhe, „das mir fehlt, und das ein 
Feldherr nur nach einem entſcheidenden Siege erhalten 
kann. Verlaſſen Sie ſich darauf, Fürſt, und vergeſſen 
Sie nicht, es ihren Freunden in Petersburg zu ſagen, 
ich werde mit den Türken Krieg führen, nur weil mir 
das Band des Georgsordens fehlt, und werde ſie ſo 
ſchlagen, daß es keinen Menſchen in Rußland geben wird, 
der es mir nicht zuerkennen würde. Adieu!“ 
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Ohne ſich um die Befehle der Kaiſerin zu kümmern, 
ſetzte Potemkin ſeine militäriſchen Vorbereitungen fort 
und begann, zum Entſetzen des Staatsſekretärs, der Miene 
machte, an ſeiner Seite zu bleiben, ſeine Truppen gegen 
die türkiſche Grenze vorzuſchieben. Schon war Potemkin 
in Petersburg als Rebell bezeichnet, aber das Glück liebte 
ihn wie wenige und auch diesmal kam es ihm zu Hilfe. 

Während in ſeinem Palaſte die ſchönen abenteuerlichen 
Frauen, welche die Kriegstrompete herbeigelockt hatte, 
und ein Teil ſeiner Offiziere beim Spiele verſammelt 
waren, erſchien Besborodko totenbleich, eine Depeſche in 
der Hand. „Sie haben Recht behalten,“ ſprach er mit 
bebender Stimme, „der an Choifeul abgeſendete Kurier 
iſt unterwegs von den Türken ermordet worden, und die 
Pforte hat uns den Krieg erklärt!“ 

„Hurrah!“ rief Potemkin, „Champagner her, wir 
haben Krieg, Kinder; auf Wiederſehen, Besborodko, heute 
übers Jahr in Konſtantinopel!“ 

„Meine Miſſion iſt zu Ende“, ſagte der Staats- 
ſekretär, „die Ihre beginnt.“ 

„Reiſen Sie mit Gott,“ erwiderte Potemkin, „und 
ſagen Sie denen in Petersburg, daß ſie bald von mir 
hören werden.“ 

Während im Palaſte die Champagnergläſer aneinander 
klangen, und der Jubel ſich durch die Stadt in das 
Lager fortpflanzte, wo einmalhunterfünfzigtauſend Mann 
unter wildem Hurrahrufen ihre Hüte mit Eichenlaub 
ſchmückten, hatte Potemkin ſofort nach dem General Su— 
warow geſchickt, dem Mann, der ſein Vertrauen beſaß, 
wie kein anderer. 


Als Suwarow eintrat, ſaß Potemkin vor einem Tiſche, 
auf dem er ſeine Karte ausgebreitet hatte, mit ihm zugleich 
blickte ſeine Nichte, die Gräfin Branizka, ihre ſchönen 
Arme auf ſeine Schultern geſtützt, in dieſelbe; hinter dem 
Tiſche ſtand ein türkiſches Ruhebett, auf dem zwei Frauen 
von blendender Schönheit, zärtlich umſchlungen, das Haar 
von Juwelen funkelnd, die langen offenen Roben von 
perſiſchem, golddurchwirktem Stoffe mit koſtbarem Pelz— 
werk beſetzt, gleich Sultaninnen lagen. Ihnen zu Häup⸗ 
ten ſtand im grünſamtenen Reitkleide eine junge Frau, 
hoch und üppig gewachſen, mit reichem blondem Haare und 
jenem Blick, der Tiere bändigt und Menſchen unterwirft; 
ſie neckte die beiden Schönen auf der Ottomane mit einer 
Reitgerte, welche ſie in der Hand hielt, und ſo gab es 
ringsum Geſchrei und Gekicher, bis der ſchmächtige 
magere Mann mit dem fahlen kränklichen Geſichte in 
einer verſchoſſenen Uniform ſeines Regiments an den 
Tiſch trat und ſeine Hand nachläſſig auf denſelben ſtützte. 
Sofort herrſchte tiefe Stille. 

„Gut, daß Sie da ſind, General“, rief Potemkin, ihm 
die Hand reichend. „Wir haben Krieg, wie Sie wiſſen, 
es gilt raſch vorzugehen, ich habe meinen Plan fertig, 
nun möchte ich aber Ihre Meinung haben.“ 

Suwarow warf einen Blick auf die ſchönen Frauen, 
welche ihn neugierig muſterten, er kannte die Gräfin Bra— 
nizka und die beiden Favoritinnen Potemkins auf der 
Ottomane, von denen die eine, mit dem blauſchwarzen 
Haare und dem edlen Antlitz einer Aſpaſia, eine Grie— 
chin Zeneide Kolokotonis, die zweite mit dem reizenden 
Stumpfnäschen eine Tochter des durch ſeine ſchönen 
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Frauen berühmten Hauſes Potozki war. Die Amazone im 
grünen Samtkleide kannte er nicht, aber ſie ſchien Eindruck 
auf ihn zu machen, denn ſein Auge weilte um vieles 
länger bei ihr als ſonſt bei irgendeiner Frau. 

„Ich habe wohl bereits über dieſen Feldzug nachge— 
dacht,“ erwiderte Suwarow mit jener Trockenheit, welche 
bei ihm ſo charakteriſtiſch war, „aber hier wäre es wohl 
nicht am Platze, davon zu ſprechen. Pläne müſſen, ſolange 
ſie nicht durch Taten an das Tageslicht treten, geheim 
bleiben, und Frauen plaudern.“ 

„Sie hören, meine Damen,“ rief Potemkin lachend, 
„der General iſt ſo unempfindlich gegen Ihre Reize, daß 
er durchaus nicht böſe ſein wird, wenn Sie uns allein 
laſſen.“ 

Halb träge, halb unwillig erhoben ſich die beiden Sul— 
taninnen, die Gräfin Branizka folgte lachend ihrem Bei— 
ſpiel, nur die Frau mit dem gebieteriſchen Auge blieb. 

„Mich trifft Ihr Verdikt wohl nicht, General?“ ſagte 
ſie ruhig. 

„Und weshalb nicht?“ fragte Suwarow ebenſo. 

„Weil ich zur Armee gehöre.“ 

„Sie? Wie das?“ 

„Die Gräfin Iwan Soltikoff kommandiert das Regi— 
ment Simbirsk“, fiel Potemkin ein. 

„Im Frieden wohl, wo das Soldatenſpielen ein Zeit— 
vertreib iſt gleich einem Ball oder einer Amour,“ ſagte 
Suwarow, die Brauen zuſammenziehend, „aber die Tür— 
ken werden nicht blind laden wie die Garden bei den 
Manövern in Petersburg.“ 


„Sie lieben uns Frauen nicht, General,“ rief die Sol: 
tikoff, „ich weiß es.“ 

„Beſonders dann nicht,“ unterbrach ſie Suwarow, 
„wenn ſie ſtatt des Kochlöffels den Degen führen.“ 

„Sie gehören alſo auch zu jenen Helden, welche ſich 
vor dem Weibe fürchten und demſelben gern eine unter— 
geordnete Stelle anweiſen, weil ſie fühlen, daß das Weib 
von der Natur zur Gebieterin des Mannes beſtimmt iſt“, 
entgegnete die ſchöne Amazone. „So lange indes eine 
Frau in Rußland auf dem Throne ſitzt, müſſen Sie es 
ſich ſchon gefallen laſſen, daß wir dieſelben Rechte in Anz 
ſpruch nehmen wie Sie und folglich auch das ſchönſte 
derſelben, das Recht, für das Vaterland zu kämpfen und 
zu ſterben. Die Gunſt der Zarin hat mir ein Regiment 
anvertraut, General, und ich hoffe, Ihnen im Kugelregen 
den Beweis zu liefern, daß ich dieſer Gunſt auch wert bin.“ 

„Gegen die kommen Sie nicht auf, Suwarow,“ rief 
Potemkin lächelnd, „machen wir Frieden mit ihr, ſie 
ſoll an unſerem Kriegsrate teilnehmen, ſchwatzen wird 
ſie nicht, ich verbürge mich für ſie.“ 

„Zur Sache alſo,“ ſagte Suwarow, „ich denke, wir 
beginnen damit, Otſchakoff zu belagern und es zu nehmen, 
ehe die türkiſche Armee heranrückt.“ 

„Dies iſt auch mein Plan“, erwiderte Potemkin. 

„Damit aber die Einſchließung der Feſtung eine voll— 
ſtändige wird und die Belagerung nicht geſtört werden 
kann,“ fuhr Suwarow fort, „muß ein ſelbſtändiges 
Korps ſofort über den Bug gehen und gegen jene tür— 
kiſchen Truppen, welche ſich bei Troitzkoje ſammeln, ope— 
rieren.“ 
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„Und Sie wollen dieſes Korps kommandieren?“ 

„Ja.“ 

„Gut, ich gebe Ihnen dieſes Kommando,“ ſprach Po— 
temkin, „aber Sie dürfen durchaus nichts wagen, ſich 
vor allem in keine Schlacht einlaſſen, da Sie überlegene 
Kräfte gegen ſich haben werden.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Meine Spione. Es iſt die feindliche Hauptarmee, die 
ſich dort konzentriert.“ 

„Glaube nicht“, ſagte Suwarow trocken. 

„Peter Ogriſch, mein beſter Spion, hat den Großvezier 
im Lager geſehen, es iſt alſo kein Zweifel.“ 

„Wer ſagt dem Peter Ogriſch, daß es wirklich der 
Großvezier war, den er geſehen?“ 

„Er hat ihn reiten ſehen in ſeinem Amtspelz von 
weißem Atlas mit ſchwarzem Zobel, dem Uſcht-Türk, 
den, wie Sie wiſſen, kein anderer tragen darf als der 
Großvezier. Er hat auch die zwei brillantenen Reiher— 
büſche geſehen auf ſeinem Turban. Alſo nochmals Vor— 
ſicht und keine Schlacht.“ 

„Ich werde morgen in aller Frühe abmarſchieren“, 
ſagte Suwarow. 

„Gregor Alexandrowitſch,“ wendete ſich jetzt die Gräfin 
Soltikoff raſch zu Potemkin, „geſtatten Sie mir, mich 
mit meinem Regiment dem Korps des Generals Suwa— 
row anzuſchließen.“ 

„Ich bitte Sie, Exzellenz,“ fiel Suwarow ein, „mich 
mit allen Unterröcken zu verſchonen.“ 

„Warum, General?“ entgegnete Potemkin, „lernen Sie 
doch galant ſein gegen Damen.“ 


„Gott beſchütze mich, das werde ich nie lernen“, mur— 
melte Suwarow. 

„Vielleicht doch, General,“ lachte Potemkin, „wenn 
wir Ihnen einen ſo guten Lehrmeiſter mitgeben, wie die 
ſchöne, tapfere Gräfin hier.“ 

„Ich darf alſo mit?“ fragte ſie erfreut. 

„Ja, Gräfin, aber vergeſſen Sie nicht, daß Sie dann 
unter dem Kommando Suwarows ſtehen“, antwortete 
der Taurier. 

„Oh! Ich werde mir alle Mühe geben,“ rief ſie lachend, 
„daß er bald unter dem meinen ſteht.“ 

* 


Am nächſten Tage, im Morgengrauen, marſchierte 
Suwarow mit ſeinem Korps aus dem Lager bei Cher— 
ſon ab und rückte in Eilmärſchen, indem er die Feſtung 
Otſchakoff links liegen ließ, den Türken entgegen. Das 
Regiment Simbirsk, von der Gräfin Soltikoff befehligt, 
bildete mit einigen Sotnien Koſaken die Arrieregarde. 
Auf dem ganzen Marſche ſah der General die ſchöne 
Amazone nicht. Als er durch Spione die Nachricht er— 
hielt, daß die feindliche Armee bei Kinburn Stellung 
genommen und ſich durch eine Rekognoſzierung von der 
Richtigkeit dieſer Meldung überzeugte, ging er direkt auf 
dieſelbe los. 

Es war ein regneriſcher Sommertag, trübe und wolkig, 
die Truppen lagerten auf dem durchnäßten Boden, 
während die Koſaken der Vorhut bereits Fühlung mit dem 
Feinde hatten und kleine Scharmützel mit den irregu— 
lären türkiſchen Reitern beſtanden. Nach Sonnenunter— 
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gang verſammelte Suwarow ſeinen Stab und ſeine 
Offiziere. 

„Ich werde morgen den Türken eine Schlacht liefern“, 
ſagte er trocken. „Mit Sonnenaufgang hat ein jeder 
bereit zu ſein, gute Nacht, Kameraden.“ Dann wendete 
er ſich zu der Gräfin Soltikoff. „Noch ein Wort mit 
Ihnen, Madame!“ Als ſie allein waren, ſprach er, die 
Hände auf dem Rücken, auf und ab gehend: „Ich rate 
Ihnen nochmals, Gräfin, mich zu verlaſſen, ich bin kein 
Paradegeneral, es iſt eine gefährliche Expedition, der 
Sie ſich angeſchloſſen haben. Potemkin verſteht nichts 
vom Kriege. Ich werde die Türken nicht beobachten, 
wie er meint, ſondern angreifen und ſchlagen.“ 

„General, vergeben Sie mir, wenn ich es wage, Sie 
an die Befehle, die Sie empfangen, und an die Taktik, 
welche vereinbart wurde, zu erinnern,“ erwiderte die 
Gräfin, „ich tue es aus Teilnahme für Sie, ich würde 
bedauern, wenn Sie Unglück hätten.“ 

„Meine Taktik iſt: „Vorwärts und fchlage!‘ (stubej i 
bij), entgegnete Suwarow kalt, „und was Ihre Beſorg— 
nis betrifft, ſo verlaſſen Sie ſich darauf, daß ich ſiege 
oder falle.“ 

„Gut denn, dann laſſen Sie mich die Gefahr mit 
Ihnen teilen, General.“ 

„Ein Schlachtfeld iſt kein Boudoir.“ 

„Wenn Sie mit Ihrem ſchwächlichen, leidenden Körper 
ein Held geworden ſind, Suwarow,“ entgegnete die 
ſchöne mutige Frau, „weshalb ſoll ich mit meinem kräf— 
tigen und geſunden nicht mindeſtens ein guter Sol— 
dat ſein?“ 
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„Ich bin ein Mann, Gräfin.“ 

„Und ich ein Weib, das iſt noch mehr.“ 

„Wie Sie glauben.“ 

Suwarow ſetzte ſich hierauf zu Pferde und ritt, un— 
bekümmert um die türkiſchen Vorpoſten, welche wieder— 
holt Feuer auf ihn gaben, ganz nahe an die feindliche 
Stellung, er überzeugte ſich, daß dieſelbe ſtark ver— 
ſchanzt ſei und daß die Türken auf ſeinen beiden Flanken 
vorrücken. 

„Sie wollen uns umgehen,“ murmelte er, „gut, ſehr 
gut, ich möchte nur wiſſen, welcher Dummkopf ſie kom— 
mandiert.“ 

Der Morgen brach an, die Sonne ſchien kräftig und 
teilte raſch die Nebel, welche gleich Rauchſäulen gegen 
den Himmel ſtiegen. Die Ruſſen ſtanden in Schlachtord— 
nung. Suwarow ritt in ſeiner ſchmuckloſen Uniform durch 
ihre Reihen und befahl der Infanterie, die Patronen— 
taſchen abzulegen. „Der Feind iſt ſtark verſchanzt,“ ſagte 
er, „wir müſſen ihn mit dem Bajonett angreifen. Wer 
einen Schuß abfeuert, wird füſiliert.“ 

Das Regiment Simbirsk bildete die Reſerve. „Was 
auch geſchehen mag,“ ſagte Suwarow zur Gräfin, „Sie 
rühren ſich nicht von der Stelle, nur im äußerſten Falle, 
wenn alles flieht und die Gefahr groß iſt, führen Sie 

Ihr Regiment gegen den Feind!“ 

Vor der Front des Regimentes lag ein kleiner Hügel, 
auf dem Suwarow mit ſeinem Stabe Poſto faßte, neben 
ihm hielt die Gräfin auf einem feurigen ſchwarzen Pferde. 
So unempfindlich der berühmte Held ſonſt war, dieſes 
Weib gefiel ihm, und die Gräfin war auch in der Tat 


in ihren hohen ſchwarzen Reitſtiefeln, den weißen Bein— 
kleidern, der grünen, mit Gold verzierten Uniform, dem 
dreieckigen, mit Eichenlaub bekränzten Hut auf dem mit 
einer grünen Schleife gebundenen blonden Haar, der 
ſchönſte Soldat, den man ſich denken konnte. Suwarow 
zeigte ſich auch um vieles geſprächiger als ſonſt. 

„Sie fangen an, ſich zu entwickeln“, ſagte er, auf die 
Türken deutend, deren Fahnen und Flinten hinter den 
Schanzen ſichtbar wurden. „Es ſind Janitſcharen, vor— 
treffliche Truppen, ſehen Sie ihre weißen Mützen, die 
umgeſtülpten Armeln gleichen?“ 

„Wie kommen ſie zu dieſer ſeltſamen Kopfbedeckung?“ 
fragte die Gräfin. 

„Als ſie errichtet wurden, ſegnete ſie der Scheich der 
Derwiſche, und indem er den Armel ſeines weißen Ober— 
kleides abſchnitt und einem Soldaten auf den Kopf ſetzte, 
ſprach er: So ſollen ſie die Feinde ſchrecken und Janit— 
ſchari, das iſt neue Truppe, heißen.“ Sie find nicht wenig 
ſtolz darauf. Der Sultan ſelbſt iſt Janitſchar des erſten 
Regimentes. An dem Tage ſeiner Krönung, wenn ihm 
nämlich der Ejab, der Säbel, umgeſchnallt wird, zieht 
er an der Kaſerne des 61. Regimentes vorbei, nimmt dort 
Kaffee und Sorbet und ſagt zu den Janitſcharen: ‚Will's 
Gott, zu Rom oder Regensburg ſehen wir uns wieder.“ 
Ein unſchuldiges Vergnügen, das man ihnen gönnen kann.“ 

„Und was bedeutet die rote Fahne, die dort ſichtbar 
wird?“ fragte die Gräfin. 

„Das ſind die Spahis, ihre beſte Reiterei,“ erwiderte 
Suwarow, „aber es iſt Zeit!“ Er machte das Kreuz und 
gab dann das Zeichen zum Angriff. 
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Mit einem Male wirbelten auf der ganzen ruſſiſchen 
Linie die Trommeln, und ſämtliche Regimenter gingen 
vor. Die Geſchütze begannen das Feuer, und als die 
Ruſſen ſich den türkiſchen Schanzen näherten, wurden 
ſie auch von der feindlichen Infanterie mit einer verheeren— 
den Decharge empfangen, zugleich wurde Sturmſtreich ges 
ſchlagen, und alles lief mit gefälltem Bajonett, hurra 
rufend, auf den Feind. 

Der Pulverdampf und der Staub, welcher aufſtieg, 
entzogen für kurze Zeit das eigentliche Schlachtfeld den 
Blicken des Generals. Als ſich die grauen Wolken teilten, 
ſah er ſeine Truppen auf allen Punkten weichen. Er gab 
ſeinem Pferde die Sporen und ritt unter, . ihnen Mut 
zuzuſprechen. 

Schnell ordneten ſich die Glieder, und die ganze Linie 
ging noch einmal zum Angriff vor, doch ebenſo fruchtlos 
wie das erſtemal. 

Die Türken erhoben ein wildes Allahrufen, und ihre 
Muſikbanden fielen mit dem betäubenden Lärm ihrer 
großen Trommeln, Pauken und Halbmonde ein. 

Angriff auf Angriff wurde abgeſchlagen. Da ſtellte 
ſich Suwarow ſelbſt an die Spitze ſeiner Leute und führte 
ſie im heftigſten Kugelregen bis zu der Schanze, ſchon 
war dieſelbe an einigen Stellen von den Ruſſen erſtiegen, 
als Suwarow einen Schuß in den Leib erhielt und von 
ſeinem Adjutanten zurückgebracht wurde; jetzt wich alles 
in Unordnung zurück. 

Noch einmal ſammelten ſich die Regimenter dank 
der erbärmlichen türkiſchen Taktik, welche ſie unver— 
folgt ließ, und noch einmal liefen ſie Sturm. Dies— 
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mal artete aber ihr Rückzug in Flucht aus, und zugleich 
fiel die türkiſche Reiterei den Ruſſen in die Flanke. 

Vergebens ſendete Suwarow ſeine Koſaken den Spahis 
entgegen, ſie wurden geworfen, die Verwirrung war 
unbeſchreiblich, jeder dachte nur noch daran, ſich zu 
retten. 

Da ſtieg Suwarow, obwohl ſchwer verwundet, in den 
Sattel, ſprengte den Koſaken entgegen und warf ſich 
mitten unter ſie vom Pferde herab. „Lauft nur, lauft,“ 
rief er, „und gebt euren General den Türken preis!“ 

Dieſe Worte wirkten wie ein Zauberſpruch. 

Im Augenblick ſtand die ganze fliehende Armee wie 
eine Mauer und wendete ſich im nächſten gegen den Feind. 
Zugleich brach die Gräfin mit ihrem Regimente vor und 
führte es, den Degen hoch erhoben, gegen die Verſchan— 
zungen, welche die Janitſcharen verlaſſen hatten, um die 
fliehenden Ruſſen zu verfolgen. Sie kümmerte ſich wenig 
um die Kettenkugeln, welche ihr die türkiſchen Geſchütze 
entgegenſendeten und welche ganze Reihen ihres Regi— 
mentes niederriſſen, ſchon ſtand ſie auf der Schanze, um 
ſie ſtarrten die Bajonette ihrer Soldaten, die türkiſchen 
Artilleriſten wurden niedergeſtoßen, die Geſchütze waren 
genommen, die ruſſiſche Fahne wehte hoch über ihnen, die 
Regimenter, die in der Ebene kämpften, ermutigend. 

„Vorwärts und ſchlag!“ das den Soldaten wohl— 
bekannte Wort ihres Generals ſcholl von Tauſenden 
von Stimmen. Ein furchtbares Handgemenge begann, 
die Türken wichen, von ihren eigenen Schanzen aus im 
Rücken beſchoſſen. Die Schlacht bei Kirnburn war ge— 
wonnen. 
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Suwarow ſetzte ſich, während feine Koſaken den Feind 
verfolgten, auf eine Trommel und ſchrieb auf dem Rücken 
eines Soldaten folgenden merkwürdigen Bericht: 

„Heute den Feind bei Kirnburn getroffen und auf das 
Haupt geſchlagen. Wie ſtark er war, weiß ich nicht, weil 
ich nicht danach gefragt habe. Suwarow.“ 

Die Nacht war hereingebrochen, Suwarow lag in einem 
kleinen Zelte, das man ſchnell für ihn aufgeſchlagen, auf 
Stroh, über das ſein hiſtoriſcher Schafpelz ausgebreitet 
war. Der Feldſcher hatte ihm eben die Kugel heraus— 
gezogen und den Verband angelegt, als die Gräfin ein— 
trat, mit Blut beſpritzt, mit Staub bedeckt, die gelbrote 
Gabelfahne des 37. Janitſcharenregimentes in der Hand. 
Soldaten ihres Regimentes folgten mit den Keſſeln, 
welche weit mehr als die Fahne, als Palladium der 
Janitſcharen galten. 

„Ich bringe Ihnen dieſe Trophäen, General,“ ſagte 
ſie ſtolz, „als Beweis, daß eine Frau zuzeiten auch mit 
etwas anderem umzugehen weiß als mit dem Kochlöffel.“ 

Suwarow lächelte und gab ihr die Hand. „Ich hoffe, 
daß Sie unverletzt ſind“, ſagte er. 

„Aber Sie, Sie ſind verwundet!“ rief die ſchöne Frau 
mit lebhaftem Anteil. 

„Die Wunde iſt nicht gefährlich,“ ſagte der Feldſcher, 
„aber der General braucht Ruhe und Pflege; ich werde 
die Nacht bei ihm wachen.“ 

„Nein, das iſt meine Sache,“ fiel die Gräfin raſch 
ein, „die Frau, welche Blut vergoſſen hat, hat um ſo 
mehr die Pflicht, Wunden zu heilen, aber Sie erlauben, 
General, daß ich es mir vorher bequem mache.“ 


Sie verließ das Zelt, um in kurzem in türkiſchen 
Pantoffeln und einem leichten Schlafrock zurückzukehren; 
dann ſchickte ſie alle anderen fort und ſaß die ganze 
Nacht bei dem Verwundeten, ihm die Arznei reichend und 
von Zeit zu Zeit den Verband wechſelnd. 

Als am Morgen einer ſeiner Adjutanten in das Zelt 
Suwarows trat, winkte ihm der General, ſich ruhig zu 
verhalten, und auf die Gräfin deutend, welche auf einem 
Bund Stroh, den Kopf auf einen umgeſtülpten Feld— 
keſſel, eingeſchlafen war, ſprach er: 

„Sehen Sie an, können Sie ſich ein ſchöneres Weib 
denken?“ 

| * 

So groß auch Potemkins Freude über den Sieg bei 
Kinburn war, ſo empfand er doch etwas wie Neid gegen 
Suwarow. Er beglückwünſchte ihn in den ſchmeichelhafte— 
ſten Ausdrücken, aber er zog mehrere Regimenter ſeines 
Korps, darunter auch jenes der Gräfin Soltikoff, an 
ſich, um Suwarow jede weitere Unternehmung unmöglich 
zu machen. Der Sieger von Kinburn war auf dieſe Weiſe 
den ganzen Sommer über verurteilt, die türkiſche Land— 
armee zu beobachten, während Potemkin im Juli 1788 
die Belagerung der am Schwarzen Meere gelegenen 
Feſtung Otſchakoff begann. Die Belagerung machte in— 
des nur wenig Fortſchritte, die Beſchießung beläſtigte die 
Türken bei weitem nicht ſo, als die Ruſſen von der bei— 
ſpielloſen Hitze litten, und als endlich im Lager die Peſt 
ausbrach, ſchien der ſo glücklich begonnene Feldzug eine 
unerwartet ungünſtige Wendung nehmen zu wollen. 

Der Winter ſetzte zwar der furchtbaren Seuche, welche 


die Reihen der Ruſſen dezimiert hatte, Grenzen, aber da- 
für ſtellte ſich jetzt, als eine natürliche Folge der un— 
genügenden Vorkehrungen Potemkins, der Hunger ein. 

Da, als die Not am größten war, ſendete Potemkin 
den General Hahn ab, um das Kommando des Korps zu 
übernehmen, das am Bug ſtand, und berief Suwarow 
zu ſich. 

Der General ſtaunte, als er den Zuſtand der Truppen 
und der Belagerungsarbeiten ſah und andererſeits den 
prächtigen Holzpalaſt, den ſich Potemkin im Lager erbaut 
hatte, und welcher, gleich jenem zu Cherſon, durch die 
ſchönen Frauen in Prachtpelzen, die denſelben belebten, 
mehr einem Serail als einem Hauptquartier glich. 

Während die Soldaten froren und hungerten, gab es 
hier Feſte, Schlittentage, Bälle und Konzerte, welche jenen 
in St. Petersburg nichts nachgaben. In einem Saale 
war ein kleines Theater aufgeſtellt, auf dem die reizende 
Polin Potozka, die Gräfin Münnich und eine echte Pariſe— 
rin, Frau von Monſigny, auch eine der Favoritinnen 
Potemkins, im Verein mit einigen franzöſiſchen Offi— 
zieren, franzöſiſche Komödien aufführten. 

Suwarow nahm das ihm angebotene Quartier in dieſem 
Feentempel nicht an, ſondern ließ ſich ein Zelt mitten 
unter ſeinen Soldaten aufſchlagen und bettete ſich, gleich 
ihnen, auf Stroh. 

So fand ihn am nächſten Morgen die Gräfin. Er 
lag in ſeiner Uniform, mit ſeinem alten Schafpelz zu— 
gedeckt, auf ſeinem ſpartaniſchen Lager und ſtudierte 
einen Plan. Als er die ſchöne Frau erblickte, welche un— 
erwartet, in ihrem koſtbaren Zobelpelz, majeſtätiſch wie 


eine Herrfcherin, vor ihm ſtand, ſprang er auf und ſtreckte 
ihr herzlich beide Hände entgegen. „So früh auf?“ rief 
er ſtaunend. 

„Gewiß!“ entgegnete lächelnd die Gräfin. „Ich gehöre 
nicht zu den Odalisken Potemkins, die noch am praſſeln— 
den Kamin und in ihren Schlafpelzen der Froſt ſchüttelt. 
Ich bade täglich, wie unſere Soldaten, im Schnee, und 
das erhält friſch und geſund.“ 

„Und ſchön!“ fügte Suwarow hinzu. 

Die Gräfin ſchien von ſeiner Galanterie keine Notiz 
nehmen zu wollen. 

„Nun, was ſagen Sie zu unſerer Situation?“ fuhr 
ſie, mit feiner Ironie um die blühenden Lippen, fort. 

„So kommen wir nicht vorwärts,“ murmelte 
Suwarow, „an eine Breſche iſt nicht zu denken. Es bleibt 
nichts übrig, als einen allgemeinen Sturm zu wagen.“ 

„Sie wiſſen, General, daß Potemkin ſich dazu nicht 
entſchließen wird.“ 

„Er wird ſich entſchließen müſſen.“ 

„Aber Sie erfrieren uns ja, Suwarow,“ rief plötzlich 
die ſchöne Frau, „Sie haben kein Bett, ja nicht einmal 
einen Pelz!“ 

„Doch!“ Der General zeigte lächelnd auf ſeinen alten 
Bauern⸗Schafpelz. „Dies und meine Uniform, das iſt 
meine ganze Garderobe, und auf dieſem Stroh ſchlafe ich 
ebenſo ſanft wie Sie in Ihren Eiderdaunen. — Aber, 
um uns noch einmal mit dem Krieg zu beſchäftigen, 
dieſer Potemkin verſteht ſo viel von einer Belagerung 
wie Sie, Madame!“ 

Die Gräfin drohte Suwarow mit dem Finger. 


tn 


„Nun, ich würde immerhin lieber unter Ihrem Kom— 
mando ſtehen, Gräfin, als unter dem ſeinen“, beeilte er 
ſich hinzuzuſetzen. 

„Nun kommen Sie aber mit mir, General,“ rief die 
ſchöne Amazone, „wir wollen unſere Batterien beſuchen 
und dann zuſammen frühſtücken.“ 

Suwarow verließ mit der Gräfin ſein Zelt und machte 
Miene, reſpektvoll einen Schritt entfernt neben ihr zu 
gehen. 

„Nicht ſo, Ihren Arm!“ befahl ſie mit einem Blick, 
der unbedingten Gehorſam verlangte. 

„Was werden die Soldaten ſagen, wenn ich mit einer 
Dame —“, erwiderte Suwarow. 

„Sie gehen mit keiner Dame, keiner Favoritin,“ ſchnitt 
ihm die Gräfin das Wort ab, „ſondern mit einem Kame— 
raden, der Pulver gerochen hat!“ Damit nahm ſie, ohne 
weiter zu fragen, ſeinen Arm, und ſie ſchritten durch die 
Zeltſtadt, ein ſeltſames Paar, der ſchwächliche Mann in 
der armſeligen Uniform und die große, ſchöne Frau im 
fürſtlichen Pelz, die ſeidene Schleppe weit im Schnee 
nachſchleifend. 

* 


Die türkiſchen Generäle in der Feſtung, welche durch 
Spione und Überläufer über die Lage der Ruſſen wohl 
unterrichtet waren und täglich Feenmärchen von den 
ſchönen Sultaninnen und Amazonen hörten, mit denen 
ſich Potemkin umgeben hatte, entſchloſſen ſich endlich zu 
einem nächtlichen Ausfall, in der Abſicht, die Belage— 
rungsarbeiten zu zerſtören, oder doch mindeſtens ſich in der 
allgemeinen Verwirrung der ruſſiſchen Huris zu be— 
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mächtigen. Vorher ſendeten ſie einen Parlamentär ab, um 
den Ruſſen den Glauben beizubringen, die Feſtung ſei 
unhaltbar und nahe daran, ſich zu ergeben. 

Mit dieſer Miſſion wurde der Sagardſchi-Paſcha, der 
Kommandant der 64. Dſchemaat (Regiment) der Ja— 
nitſcharen, der ſogenannten Spürhundswächter (Sa— 
gardſchi) betraut. 

Der Zufall wollte, daß an dem Tage, wo er ſich unter 
dem Schutze der weißen Fahne den ruſſiſchen Linien 
näherte, das Regiment Simbirsk die Vorpoſten bezogen hatte. 

Die Gräfin Soltikoff empfing den Parlamentär in 
ihrem prachtvollen Zelte, das viel mehr einem eleganten 
Damenboudoir als der Wohnung eines Oberſten glich, 
und, da es noch früh am Morgen war, im reizendſten 
Frauengewande. Der Türke ſtaunte das ſchöne Weib, 
das in einem reich mit ſchwarzem Zobel beſetzten Negligee 
von weißem Atlas unverſchleiert und halb liegend auf 
einem Diwan ſaß, und deſſen wie Gold ſchimmerndes 
Haar, nur von einem weißen Bande gehalten, über ihre 
üppigen Schultern herabfloß, ſprachlos an, dann neigte 
er ſich, die Arme auf der Bruſt gekreuzt, demütig vor 
ihr. Er hielt ſie nämlich, ihrer Toilette nach, welche an 
den Amtspelz des Großweſirs mahnte, für eine Art 
weiblichen Großweſir der Ruſſen, um ſo mehr, als auf 
ſeine Frage, wo der Kommandant ſei, die Gräfin ſich 
als denſelben bezeichnete. 

Auch der Sagardſchi-Paſcha war ein Mann von ſeltener 
blendender Schönheit, welche durch ſeinen prächtigen 
ſchwarzen Bart und ſeinen reichen Anzug, das weite 
rotſeidene Beinkleid, die Weſte von Goldſtoff, den grün— 
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ſamtenen Zobelpelz und den Turban mit dem Reiherbuſch 
auf brillantenem Stiel, nicht wenig erhöht wurde. 

Einen Augenblick ſtanden ſich das ſchöne Weib und 
der ſchöne Mann, beide gewohnt und beide wert, Sklaven 
zu ihren Füßen zu ſehen, ſchweigend gegenüber, dann 
brachte der Türke ſeinen Auftrag vor. Er bot die Über— 
gabe der Feſtung an, verlangte aber für die Beſatzung 
freien Abzug, mit Waffen und klingendem Spiel. 

Die Gräfin erwiderte, man werde am folgenden Tage 
dem Kommandanten Antwort geben. 

„Ich hoffe, ihr nehmt die Übergabe nicht an“, ſagte 
der Paſcha dann, deſſen dunkle Augen ohne Unterbrechung 
mit verzehrender Glut auf der ſchönen blonden Nord— 
länderin ruhten. | 

„Und weshalb?“ 

„Weil du das ſchönſte Weib biſt, das ich je ge— 
ſehen habe,“ ſprach der Paſcha, „und ich, wenn der 
Kampf fortgeſetzt wird, meinen Kopf dafür wage, daß 
du, ehe der Mond voll wird, meinen Serail ſchmückſt, 
weiße Roſe im Garten des Paradieſes!“ 

Die Gräfin lachte. „Und wenn das Umgekehrte ge— 
ſchieht, wenn du in meine Hände fällſt, Muſelmann, 
was glaubſt du, was ich mit dir anfangen werde?“ 

„Du wirſt mich zu deinem Sklaven machen.“ 

„Ich werde dich wie einen Hund vor meinem Zelte an 
die Kette legen“, rief die Amazone. 

Damit entließ ſie den Parlamentär. 

Noch an demſelben Tage kam ein ruſſiſcher Überläufer 
in die Feſtung, welcher die Uniform des Regiments Sim— 
birsk trug, und wurde vor den Sagardſchi-Paſcha geführt. 


„Weshalb haft du deine Fahne verlaffen?” fragte 
dieſer. 

„Weil ich es wagte, zu dem ſchönen Weibe, das uns 
befehligt, die Augen zu erheben“, ſagte der Überläufer. 

„Sprichſt du von eurem Großweſir, dem Weibe mit 
dem goldenen Haar und den Augen, aus denen der 
blaue Himmel blickt?“ 

„Ja, mächtiger Weſir.“ 

„Und was tat ſie dir?“ 

„Sie ließ mich peitſchen gleich einem Hunde.“ 

„Es ſieht ihr gleich, ſie hat den Geiſt eines Mufti und 
die Würde eines Sultans“, ſagte der Paſcha ſeufzend. 

„Ich bin zu dir gekommen, weil ich mich an dem 
ſtolzen Weibe rächen will; ſie hat geſchworen, dich, ehe 
der Mond voll iſt, gleich einem Hunde an die Kette zu 
legen; ehe der Mond voll iſt, ſoll ſie deine Sklavin ſein, 
herrlicher Weſir.“ 

„Wenn du dies kannſt, Giaur, ſollſt du von mir 
kaiſerlich belohnt werden, wie der große Sultan ſeine 
Diener zu belohnen pflegt.“ 

„Bis morgen früh hat ſie den Vorpoſten“, ſagte 
der Überläufer. „Heute gibt ſie den Offizieren und Sol— 
daten ein Feſt, denn ſeitdem ihr die Übergabe der Feſtung 
angeboten iſt, wiegt ſich im Lager der Ruſſen alles in 
vollkommener Sicherheit. Bis Mitternacht werden ſie ſo 
ziemlich alle betrunken ſein.“ 

„Was? Auch die Frauen?“ rief der Türke entſetzt. 

„Gewiß!“ 

„Allah! Allah!“ ſeufzte der Paſcha, „auch die weiße 
Roſe im Garten des Paradieſes trinkt?“ 
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„Verlaß dich darauf, und mehr als Tau,“ ſprach der 
Überläufer, „ſie wird nicht nüchtern ſein. Wenn ihr 
einen Ausfall wagt, und ich euch führe, werden ſie alle 
ohne Schwertſtreich in eure Hände fallen.“ 

Als der Abend kam, zeigte ſich wirklich in dem Lager 
des Regiments Simbirsk eine ungewöhnliche Beleuchtung, 
und auch Muſik klang von Zeit zu Zeit herüber. Der 
Paſcha hatte ſeine Vorkehrungen getroffen. Vor Mitter— 
nacht verließ er, von dem Überläufer geführt, an der 
Spitze ſeines Fußregimentes von 400 Mann und der 
50 Reiter, die jeder Janitſcharen-Dſchemaat beigegeben 
waren, die Feſtung. Sie fanden die äußerſten ruſſiſchen 
Vorpoſten in der Tat vollſtändig betrunken und konnten 
ſie, ohne daß Blut vergoſſen oder ein Schuß abgefeuert 
wurde, gefangen nehmen. Nun drangen die Janitſcharen 
zu Fuß, von ihren Offizieren geführt, in das Lager des 
Regiments Simbirsk, während der Paſcha mit ſeinen er— 
leſenen Reitern, welche auf ihren feurigen Pferden, mit 
den helmartigen Hauben, auf denen hohe Federbüſche 
wehten, in den weißen Kaftans und den ſamtenen Fuchs— 
und Zobelpelzen, jeder ſelbſt gleich einem Paſcha erſchienen, 
auf das von bengaliſchen Flammen beleuchtete Pracht⸗ 
zelt der ſchönen Gräfin losſprengte. 

Statt aber, wie er erwartet, ſchöne Frauen und wehr— 
loſe Männer zu finden, regte es ſich mit einem Male 
ringsum in allen Zelten, Laufgräben und Batterien, und 
Tauſende von Bajonetten ſtarrten ihm und feinen Janit⸗ 
ſcharen von allen Seiten entgegen. Der Überläufer war 
ein Abgeſandter der Gräfin geweſen, der den Paſcha in 
ihre Schlinge gelockt hatte. 
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„Ergebt euch!“ rief die Gräfin den Überliſteten zu, 
„oder ich laſſe euch alleſamt über die Klinge ſpringen!“ 

Die Türken beratſchlagten und ſtreckten endlich die 
Waffen. 

Die Gräfin eilte, ihren Gefangenen in Empfang zu 
nehmen. „Nun,“ ſprach ſie mit grauſamem Spott, „du 
haſt Zeit, dich heute nacht im Bellen zu üben, denn 
morgen wirſt du ohne Erbarmen an die Kette gelegt, 
wie ich es dir verſprochen.“ 

„Ich bin dein Sklave, beginne mit mir, was dir ge— 
fällt“, erwiderte der Türke und warf ſich mit dem Ant— 
litz zur Erde vor ihr nieder, um den Saum ihres Ge— 
wandes zu küſſen. 

Aber die ſchöne Frau blieb ungerührt. Sie ließ am 
nächſten Tage vor ihrem Zelte eine hölzerne Hunde— 
hütte aufrichten und den armen verliebten Türken in der— 
ſelben anketten. 

Am Abend, bei einem fröhlichen Mahle, das ſie den 
Favoritinnen Potemkins und ihren Offizieren gab, kam 
ſie plötzlich auf den barocken Einfall, ihren Hund, wie ſie 
den Paſcha nannte, bellen zu laſſen. 

Sie ließ es ihm durch ihre Kammerfrau befehlen, 
und als er ihr nicht gehorchte, ſondern in echt orientali— 


ſcher Gleichgültigkeit liegen blieb, wie er ſeit vielen Stun— 


den lag, den Kopf an das kalte Holz gepreßt, ſprang 


ſie auf und rief: „Wir wollen doch ſehen, wer jetzt 
Herr iſt, er oder ich.“ 


„Ja, er muß bellen“, ſchrie die ganze mutwillige 
Meute ſchöner galanter Frauen, welche in ihrem Zelte 


verſammelt war. Im Nu hatten ſie ſich alle in ihre 
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Pelze gehüllt und eilten hinaus. Als fie ihn lachend 
umſtanden, ließ der Türke, überraſcht und trunken von 
ſoviel weiblichen Reizen, die ſie ihm ohne Scheu zeigten, 
ſein dunkles Auge von einer zur andern ſchweifen, die 
ſchlanke, graziöſe Potozka, wie die von Leidenſchaft 
glühende Griechin, die elegante Monſigny und die üppige 
Münnich gleich bewundernd, aber zuletzt blieb es doch 
wieder auf der Gräfin Soltikoff haften, welche ihre Grau- 
ſamkeit noch verführeriſcher erſcheinen ließ als ſonſt. 

„Wirſt du bellen, Hund?“ fragte ſie ruhig. Die 
anderen Damen brachen in ein ſchallendes Gelächter aus. 

Der Türke ſchüttelte trotzig den Kopf. 

„Ich würde ihn an Ihrer Stelle ſo lange peitſchen, 
bis er meinen Willen täte“, ſagte die Polin, in deren 
lebhaften Augen etwas Diaboliſches lag. | 

„Sie haben recht“, ſagte die Gräfin Soltikoff, und 
raſch holte ſie die Peitſche, ein Attribut, ohne das eine 
ruſſiſche Venus des vorigen Jahrhunderts nicht zu denken 
war. „Ich peitſche dich tot, wenn du nicht auf der Stelle 
bellſt“, rief ſie mit einem Blick, der jedes Erbarmen 
ausſchloß. 

Der Paſcha ergab ſich endlich in ſein Schickſal und 
begann laut zu bellen, während die grauſamen Schönen 
umherſtanden und ſich vor Lachen ſchüttelten. 

x 

Anfang Dezember 1788 war ein neuer ſtarker Schnee— 
fall eingetreten, welcher die ohnehin elenden Straßen des 
ſüdlichen Rußlands vollkommen unpraktikabel machte und 
der Armee vor Otſchakoff jede Zufuhr abſchnitt. Potemkin 


kam in ernfte Gefahr, mit feinen Soldaten und feinen 
ſchönen Sultaninnen zu verhungern. 

Als das Elend auf das höchſte geſtiegen war, kamen 
die Soldaten zu Suwarow und baten ihn um Rat und 
Hilfe. „Väterchen Alexander Waſſiljewitſch,“ klagten ſie, 
„wir haben nichts mehr zu eſſen, unſere Stiefel ſind 
durch, und in unſere Uniformen bläſt bei hundert Löchern 
der Wind hinein. Rette uns, Väterchen Suwarow!“ 

„Für uns alle gibt es keine andere Rettung mehr 
als Sturm“, erwiderte der General. „Wir müſſen Otſcha— 
koff nehmen oder ſterben!“ 

Der Ausſpruch des von dem ganzen Heere angebeteten 
Suwarow ging von Mund zu Mund, endlich rotteten 
ſich die Soldaten zuſammen, Tauſende zogen, grüne 
Tannenreiſer auf den Hüten und brennende Strohbündel 
in den Händen, abends durch das Lager vor den höl— 
zernen Palaſt des Tauriers und verlangten den Sturm 
auf Otſchakoff. Potemkin, durch die furchtbare Lage, 
die ihm keine andere Wahl mehr ließ, gezwungen, gab 
mit ſchwerem Herzen ſeine Einwilligung, ihm bangte um 
das Blut ſeiner Soldaten nicht minder als um den Erfolg. 
Er übergab Suwarow das Kommando der Stürmenden, und 
dieſer traf mit ſeiner beiſpielloſen Energie raſch ſeine Anſtalten. 

Am Abende des 17. Dezember wurden Freiwillige aus 
den Regimentern aufgerufen, welche die erſte Sturm— 
kolonne bilden ſollten, die, da ſie zuerſt auf die Minen 
und ſpaniſchen Reiter ſtieß, in der Regel ſo gut wie ge— 
opfert war. Man brauchte 600 Mann, da aber Suwarow 
ſelbſt ſie führte, meldeten ſich mehrere Tauſend, unter 
denen geloſt werden mußte. 
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Die Gräfin Soltikoff befand ſich gleichfalls unter 
denjenigen, welche ſich als Freiwillige gemeldet hatten, und 
ſie verſtand es ſo einzurichten, daß auch das Los ſie traf. 

„General, ich werde an Ihrer Seite ſein!“ ſagte ſie 
zu Suwarow. 

„Das verhüte Gott!“ erwiderte er. 

„Und weshalb?“ 

„Weil ich zum erſten Male in meinem Leben etwas 
wie Angſt fühlen würde.“ 

„Angſt um mich —?“ fragte die ſchöne Amazone 
freudig überraſcht. 

„Ja, denn, Gräfin,“ murmelte er verlegen, „ich bitte 
Sie, bleiben Sie im Lager.“ 

„Nein, Suwarow, ich bleibe nicht,“ Kai fie raſch mit 
ihrer herrlichen Energie, „ich würde wieder in Angſt ver— 
gehen, wenn ich nicht bei Ihnen wäre. Sie müſſen mir 
ſchon geſtatten, heute mit Ihnen zu ſiegen oder zu 
ſterben.“ 

Die denkwürdige Nacht des 17. Dezember brach an. 
Ohne Trommelſchlag, die Füße mit Stroh umwunden, 
die erſte Kolonne, von Suwarow geführt, ohne einen 
Schuß im Lauf und ohne Patronentaſche, voran, die 
anderen in einer Diſtanz von looo Schritten folgend, 
ſetzten ſich die Ruſſen in Bewegung. Kein Laut verriet 
das große Unternehmen. Schon ſtanden die Freiwilligen 
vor dem Feſtungsgraͤben, Suwarow machte das Kreuz 
und warf ſich, der erſte, hinein. Die anderen ſtürmten 
nach. 

Der Überfall gelang vollſtändig, die türkiſchen Poſten 
wurden überraſcht und niedergemacht, der Wall erſtiegen. 


Kein Schuß fiel, nur das Bajonett arbeitete. Aber jetzt 
entſtand Alarm in der Feſtung, und die Janitſcharen 
ſtürzten von allen Seiten auf die Baſteien, die nachfol— 
genden Regimenter wurden überall von einem mörderiſchen 
Feuer empfangen, zugleich machte ein Teil der Beſatzung 
einen Ausfall und ſchnitt Suwarow mit ſeinen ſechs— 
hundert Mann von der übrigen Armee ab. 

Die Gräfin hatte, nur von einigen Freiwilligen ihres 
Regiments gefolgt, zuerſt die ruſſiſche Fahne auf der 
Mauer von Otſchakoff aufgepflanzt und die türkiſchen 
Kanoniere niedergehauen, dann war ſie in die Straßen 
der Stadt vorgedrungen und hier von allen Seiten um— 
zingelt worden. 

In dem Augenblicke, wo es für Suwarow galt, die 
Verbindung mit den anderen Sturmkolonnen herzuſtellen, 
vermißte er die Gräfin, er rief ihren Namen, niemand ant— 
wortete. Todesangſt faßte ihn, ſtatt die eroberte Batterie 
zu behaupten, warf auch er ſich mit ſeinen Leuten in die 
Stadt, nur von dem einen Gedanken beſeelt, ſie zu retten. 
Für kurze Zeit ſchien alles verloren, die Stürmenden be— 
gannen zu weichen, die Türken erhoben ein beſtialiſches 
Siegesgeſchrei. Da hörte Fürſt Repnin, daß Suwarow 
abgeſchnitten ſei, warf ſich vom Pferde unter ſeine Sol— 
daten und rief, die Fahne ergreifend: „Suwarow, unſer 
Vater, iſt gefangen, mir nach, wer kein Feigling iſt!“ 

„Suwarow, Suwarow gefangen, rettet Suwarow!“ 
lief es von Mund zu Mund, und alles lief von neuem 
zum Sturme. Fürſt Repnin drang zuerſt mit zwei Regi— 
mentern ein und brachte Suwarow, der ſich bereits im 
Rücken bedroht ſah, Hilfe zur rechten Zeit. 


8* 


— 116 — 


Unaufhaltſam führte der Held nun ſeine Leute vor— 
wärts, die Janitſcharen vor ſich niedermetzelnd, bis er 
den weißen Federbuſch der Gräfin wiederſah. Sie ſelbſt 
ſtand, nur von wenigen Soldaten umgeben, an ein Haus 
gelehnt, die Flinte eines Gefallenen in der Hand, und 
wehrte ſich mit der letzten Kraft der Verzweiflung. 

„Tötet ſie nicht, ſie muß lebendig in unſere Hände 
fallen“, riefen die Türken einander zu, ein jeder wollte 
das ſchöne Weib beſitzen. Da fiel Suwarow, in einer 
Hand den Degen, in der andern die Lanze eines Koſaken, 
mitten unter ſie, trieb ſie auseinander und befreite ſo 
die Gräfin, welche ſeine Hand ergriff und in fieberhafter 
Aufregung an ihr Herz preßte. 

Jetzt erſt bemerkte Suwarow, daß die Gräfin blutete. 
„Sie ſind verwundet?“ rief er. 

„Ich glaube“, entgegnete ſie. 

„Wo, um Gottes willen?“ 

Sie wies auf ihren linken Arm, er hatte die Stelle 
bald entdeckt, und während ringsum Schüſſe fielen, das 
Geſtöhn der Verwundeten und Sterbenden ſich in das 
Feldgeſchrei der Kämpfenden miſchte, preßte er ſeine 
Lippen auf die Wunde und begann ſo das Blut zu ſtillen. 

Ein furchtbares Blutbad, ein Gemetzel ohnegleichen 
folgte. Als die Sonne ſich erhob, wehte die ruſſiſche Fahne 
von allen Wällen und Türmen. Otſchakoff war erſtürmt. 
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Drei Tage lang wurde die Stadt geplündert. Dreißig— 
tauſend Gefallene von beiden Seiten bedeckten das 
Schlachtfeld von Otſchakoff. 


Als Potemkin dasſelbe in Augenſchein nahm und feine 
toten und verſtümmelten Soldaten ſah, begann er laut 
zu weinen. So ſeltſam waren in dieſem großen Barbaren 
Selbſtſucht und Roheit mit Großmut und Güte gemiſcht. 

Nachdem man die gefallenen Ruſſen beerdigt hatte, 
wurden die Leichen der Janitſcharen auf dem feſtgefro— 
renen Liman aufgeſchichtet in der Abſicht, daß ſie der 
kommende Eisſtoß im Meere begrabe. Die ruſſiſchen 
Damen aus dem Gefolge Potemkins kamen nun in 
Schlitten, in ihre prachtvollen Pelze gehüllt, und fuhren 
um dieſe grauenvollen Pyramiden herum, die kraftſtrotzen— 
den Leiber der toten Janitſcharen bewundernd. 

Eine Szene, bei der ſich das Haar emporſträubt. 

Potemkin erhielt von der Kaiſerin Katharina II. für 
den Sieg bei Otſchakoff das große Band des Georgs— 
ordens, hunderttauſend Rubel, den Titel eines Hetmans 
der Koſaken und einen mit Diamanten beſetzten und mit 
Lorbeer umwundenen Feldherrnſtab. 

Ein noch herrlicherer Lohn wurde Suwarow zuteil. 

Die Wunde der Gräfin Soltikoff war ſo unbedeutend, 
daß ſie ſchon nach wenigen Tagen das Bett verlaſſen 
konnte. Als ſie das erſtemal, in warmes Pelzwerk ge— 
hüllt, in ihrem Fauteuil ſaß, kam Suwarow, ſich nach 


ihrem Befinden zu erkundigen. 


„Sie ſind noch recht bleich, Gräfin“, ſagte er beſorgt. 
„Und Sie noch viel mehr, General,“ erwiderte ſie 
lächelnd, „man könnte beinahe glauben, daß Sie eine bei 


weitem gefährlichere Wunde davongetragen haben.“ 


„So iſt es, Gräfin,“ ſeufzte er, „der Volksglaube 


behauptet, daß man demjenigen, von deſſen Blut man 
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getrunken, mit Leib und Seele verfallen iſt. An mir ſcheint 
dies zur Wahrheit zu werden. Sie haben mich an der 
Kette wie den armen Paſcha, und wenn es Ihnen beliebt, 
werde auch ich in kurzem vor Ihrem Zelte den Mond an— 
bellen können.“ 

„Nein, General,“ ſagte die Gräfin mit einem Blicke, 
der den General ſüß durchſchauern machte, „für Sie 
weiß ich eine beſſere Stelle.“ 

„Und dieſe wäre?“ 

„Zu meinen Füßen, Suwarow, denn von da iſt es 
nicht mehr weit zu meinem Herzen.“ 

Schon lag der Held von Kinburn und Otſchakoff 
vor ihr auf den Knien, und die ſchöne mutige Frau 
ſchlang in inniger Liebe die Arme um ihn. 


Die Kunſt geliebt zu werden 


In einem mit grüner Seide tapezierten kleinen Bou— 
doir, das einer großen Gartenlaube glich, ſaß ein junger 
Mann von außerordentlicher Schönheit einer jungen reizen— 
den Frau gegenüber und hielt ihr die Seide, welche ſie 
auf eine kleine Rolle von Elfenbein wickelte. 

„Wieder verknüpft,“ rief die Dame, welche in einem 
wogenden Duft von Muſſelin und Spitzen daſaß, und 
ſtampfte dabei mit dem kleinen Fuße ungeduldig auf, ſo 
daß der goldgeſtickte Samtpantoffel und der durchbrochene 
Strumpf ſichtbar wurden. „Sehen Sie mich nicht ſo ver— 
liebt an, Lanskoi, Sie ſind ſchuld mit Ihren ſchmachtenden 
Augen, Sie allein!“ 

„Wie ſoll ich Sie aber anſehen?“ fragte der ſchöne 
Lanskoi naiv, „ich kann nicht verbergen, was ich für Sie 
fühle, Gräfin Braniſcha, ich kann es nicht!“ 

„Bah! Sie fangen an, mir langweilig zu werden mit 
Ihrer ſchwärmeriſchen Anbetung. Unſere Herren am Hofe 
haben insgeſamt keine Gefühle mehr, ſie empfinden nur 
noch Wallungen des Blutes, aber zu viel Liebe ermüdet 
auch. 77 

„Ermüde ich Sie, Gräfin?“ 


„ 


„Mehr als das,“ rief die lebhafte kleine Frau, ihm 
die Seide entreißend, „Sie fangen an, mir unausfteh- 
lich zu werden.“ 

„Weshalb dulden Sie mich dann um ſich?“ fragte 
Lanskoi mit dem Erſtaunen eines Kindes. 

„Weil ich eben ein viel zu gutes Herz habe,“ ſprudelte 
die Gräfin Braniſcha hervor, „dieſes Herz bringt mich bei— 
nahe täglich zu Schaden, ich hätte Ihnen längſt den Ab— 
ſchied geben müſſen, aber ich fühle noch immer Mitleid 
mit Ihnen und Ihrer Verzückung; jetzt iſt es aber vorbei, 
ich will rückſichtslos ſein und Ihnen die Wahrheit ſagen: 
Ich liebe Sie nicht, und was noch viel ſchlimmer iſt, ich 
verzweifle, ſobald Sie nur eintreten, denn ich weiß dann, 
daß Sie mich mit Ihrer Zärtlichkeit wieder zu Tode ennu— 
yieren werden.“ 

„Sie geben mir alſo den Abſchied, Gräfin?“ 

„Ja, ja, gehen Sie.“ 

„Sie ſchicken mich fort, weil Sie mich nicht lieben?“ 

„Vielleicht nur, weil Sie mich zu ſehr lieben.“ 

Lanskoi erhob ſich mit dem unſchuldigſten und rei— 
zendſten Lächeln von der Welt, ſchnallte ſeinen Degen um 
und führte die kleine Hand der ſchönen Braniſcha galant 
an die Lippen. Wie er ſo vor ihr ſtand, war er der ſchönſte 
Mann, den nur die Phantaſie eines großen Malers er— 
ſinnen kann, das herrliche Bild friſcher Jugend und un— 
gezwungener Nobleſſe. „Ich danke Ihnen für die Kunſt, 
die Sie mich gelehrt haben,“ ſagte er. 

„Welche Kunſt?“ 

„Die Kunſt geliebt zu werden,“ gab Lanskoi 
mit einer leichten, graziöſen Verneigung zur Antwort. 
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„Wie das?“ rief Gräfin Braniſcha, „was geben Sie 
mir da für Rätſel auf?“ 

„Sie haben mir eben eine Lektion erteilt, die für mich 
unbezahlbar iſt.“ 

„Sie betrachten Ihre Entlaſſung aus meinem Liebes— 
dienſt —“ 

„Als eine koſtbare Lehre,“ fiel Lanskoi der Gräfin in 
das Wort. | 

Die Sie durchaus nicht zu betrüben ſcheint,“ ſprach 
die reizende Frau, ärgerlich an ihrem Taſchentuche zerrend. 

„Im Gegenteil, die mich entzückt.“ 

„Sie lügen!“ 

„Ich ſpreche die Wahrheit, gnädige Frau,“ fuhr Lanskoi 
mit ſteigender Heiterkeit fort, „ich liebe mit aller Leiden— 
ſchaft und Schwärmerei —“ 

„Oh! ich weiß —“ 

„Nein, nein, Sie wiſſen nicht,“ unterbrach ſie Lanskoi, 
„ich liebe eine Dame, deren Beſitz mich zum Gotte, deren 
Verluſt mich zum Elendeſten der Menſchen machen würde. 
Um nun bei dieſer Dame keinen kaux pas zu machen, ent— 
ſchloß ich mich, mich ihr erſt dann zu nähern, wenn ich 
ebenſo ſicher bin, ſie zu erobern als zu behaupten, wenn 
ich alſo nicht mehr Schüler, ſondern Meiſter bin, in der 
Kunſt geliebt zu werden. Ich bin alſo drei Jahre in die 
Schule gegangen, Gräfin, und wie es ſcheint, mit dem 
beſten Erfolg. Ich war ſchwärmeriſch, zärtlich, hingebend, 
voll Anbetung und habe Sie — gelangweilt; ich werde 
alſo bei der Dame, die ich liebe, trocken, kalt, ablehnend, 
voll Gleichgültikeit erſcheinen und werde ſie bezaubern. 
Dieſe Theorie verdanke ich Ihnen, und Sie werden jetzt 
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wohl verftehen, weshalb ich mich fo ſehr für Ihren Schuld— 
ner halte.“ 

„Abſcheulich!“ rief die Gräfin, „Sie haben mich alſo 
nicht geliebt?“ 

„Aufrichtigkeit gegen Aufrichtigkeit: Nein!“ 

„Oh! Sie ſind ein Ungeheuer, Lanskoi!“ 

„Ich war nur Ihr gelehriger Schüler, Madame.“ 

„Und dieſe andere, die Sie lieben,“ ſagte Gräfin Bra⸗ 
niſcha nach einer Weile, „iſt ſie ſchön?“ 

„Alle Welt ſagt es.“ 

„Schöner wie ich?“ 

„Man nennt ſie die Krone ihres Geſchlechtes.“ 

Die kleine Gräfin ſprang von ihrem, Sitze auf, mit 
einer Wildheit, die ſich bei dem gepuderten Haarturm, den 
ſie trug, dem Pompadourſchlafrock und den Stöckelſchuhen 
eigentlich recht komiſch ausnahm, klapperte auf ihren roten 
Stelzchen mit der Tragik einer Schauſpielerin von Ver— 
ſailles im Zimmer auf und ab, warf eine koſtbare Schale 
an die Wand, daß die Scherben gleich den Splittern einer 
Granate umherflogen, ergriff den kleinen Schürhaken, 
um damit der Reihe nach alle die kleinen dickbäuchigen 
Porzellanchineſen auf dem Kaminſims zu köpfen, und 
brach endlich in lautes Weinen aus. 

„Ich habe Sie gekränkt, Gräfin,“ flüſterte Lanskoi, 
während er ſich ihr näherte, „das lag nicht in meiner Ab— 
ſicht, vergeben Sie mir.“ 

„Sagen Sie, daß Sie mich lieben, dann will ich nicht 
mehr weinen“, gab die reizende Frau, wie ein kleines Kind 
ſchmollend, zurück. 

„Welche Laune mit einem Male!“ 


„Verſichern Sie mir, daß ich ſchön bin,“ fuhr die Grä- 
fin fort, „daß es in Ihren Augen keine reizendere Dame 
gibt als mich, daß dies alles nur eine boshafte Komödie 
war, die Sie geſpielt haben, mir nur zu beweiſen, daß 
Sie amüſant ſein können, eine Strafe, die ich durch meine 
Unart verdient habe —“ 

„Aber, Gräfin,“ unterbrach Lanskoi das Wortgeſprudel 
der kleinen Frau, „Sie lieben mich ja nicht —“ 

„Ich liebe Sie nicht?“ Sie blieb vor ihm ſtehen und 
ballte die kleinen Fäuſte, „Sie verdienen es gar nicht, daß 
ich Sie ſo ſehr liebe —“ 

„Aber vor einer Viertelſtunde ſchickten Sie mich doch 
fort!“ 

„Das war — vor einer Viertelſtunde, jetzt liebe ich Sie 
und liebe Sie leidenſchaftlich,“ ſie ſchlang raſch beide Arme 
um ſeinen Nacken und zog ihn an ſich, „mich ſo zu quälen, 
nun ſagen Sie mir endlich, daß — daß Sie mich anbeten.“ 

„Gräfin, Sie ſind in der Tat eine bezaubernde Frau 
und Sie würden mich jetzt zu Ihren Füßen ſehen, wenn 
ich nicht — eine andere lieben würde.“ 

„Sie wollen mich nicht?“ 

„Ich darf Ihnen nicht huldigen, mein Herz iſt ver— 
geben.“ 

„Schwören Sie.“ 


„Ich ſchwöre.“ 

„Oh! Ich bin die unglücklichſte Frau von der Welt!“ 
Sie warf ſich auf das Ruhebett und ſchluchzte heftig, 
während Lanskoi laut zu lachen begann. „Was, Sie 
können noch lachen, Sie Abſcheulicher?“ 
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„Ich freue mich nur des Sieges meiner Theorie,“ ſprach 
Lanskoi ruhig, „es ſcheint, daß ich die Kunſt geliebt zu 
werden ſehr gründlich bei Ihnen gelernt habe, da eine 
Viertelſtunde der Kälte, der Gleichgültigkeit von meiner 
Seite genügt hat, dieſe Leidenſchaft in Ihnen zu entzünden, 
die Sie meine Zärtlichkeit und Schwärmerei ſo langweilig, 
ſo unerträglich fanden.“ 

„Sie verſchmähen mich alſo wirklich, Lanskoi?“ 

„Nein, reizende Gräfin,“ entgegnete der junge Offizier 
mit einem feinen Lächeln um die vollen Lippen, „ich will 
Ihnen ſogar recht eifrig den Hof machen, wenn Sie damit 
zufrieden ſind, daß ich mich von Ihnen lieben laſſe und 
dabei für eine andere Frau glühe.“ . 

„Ach! Iſt fie denn wirklich gar jo ſchön?“ fragte die 
Gräfin. Sie richtete ſich auf, trocknete ihre Augen und 
blickte mit ſüßem Verlangen auf Lanskoi. 

„Die griechiſchen Bildner haben nichts Vollkommeneres 
geſchaffen,“ gab Lanskoi zur Antwort, „wenn die Welt 
gegen die Mitlebenden je gerecht ſein könnte, würde ſie 
dieſes herrliche Weib in Marmor meißeln und in einen 
Tempel ſtellen als Göttin der Liebe.“ 

„Wirklich! Und ich kenne dieſe Frau? Ich will ſie 
kennen, Lanskoi“, rief die Gräfin Braniſcha. 

„Wenn Sie den Namen meiner Göttin erraten, werde 
ich nicht leugnen“, antwortete er. 

„Sie rauben mir meine Ruhe,“ ſagte die reizende kleine 
Frau, „aber ich will mich ſchon rächen, ich werde Sie 
töten — mit Küſſen natürlich.“ Und mit einem Male 
ſprang fie wild-graziös wie eine Bacchantin im Gemach 
umher, ſang, lachte, jubelte, umſchlang Lanskoi mit ihren 


vollen Armen, küßte ihn, bis ihm der Viem ausging und 
tanzte von neuem, bis der Haarturm zuſammenbrach und 
eine Wolke weißen Puders aufftieg. 


* 


Als Lanskoi am folgenden Tage gegen Mittag in den 
Salon der Gräfin Braniſcha trat, fand er ſie in grande 
parure zur Ausfahrt bereit, der Haarturm, welcher wie 
friſchgefallener Schnee ſchimmerte, war mit blitzenden 
Juwelen in allen Farben durchflochten, die einen Regen— 
bogen von ſeltener Koſtbarkeit bildeten, zwei ſchwere ſei— 
dene Roben, die untere in farbigen Blumen, die obere in 
Gold und Silber geſtickt, bauſchten ſich übereinander. 

„Ich habe vernommen, daß man heute nacht die Eis— 
berge auf der Newa errichtet hat“, rief ihm die kleine Frau 
entgegen. 

„So iſt es, Gräfin.“ 

„Wir wollen hinfahren und ſie anſehen,“ fuhr die 
Gräfin Braniſcha fort, „ich freue mich kindiſch, es gibt ſo 
viel Spaß dabei.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten.“ 

„Vielleicht ſehen wir auch bei dieſer Gelegenheit die 
Göttin, welche Sie anbeten.“ 

„Es wäre ein Glück, das ich gar nicht zu hoffen wage.“ 

Die kleine Frau begnügte ſich, den Frevler mit einem 
Fächerſchlag zu ſtrafen, barg ihren zarten Körper mit 
ſeinem ritterlichen Beiſtand in koſtbare Winterhüllen, und 
bald ſaßen ſie weich aneinander geſchmiegt im Schlitten, 
der ſie im Fluge entführte; mit hellem Schellengeklingel 
kamen ſie auf der mattſilbernen, feſtgefrorenen Decke der 
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Newa an und hielten in der Nähe der beiden Eisberge, 
welche dieſelbe hoch überragten. Lanskoi hob die kleine 
Frau aus dem Schlitten und nun ſchritt ſie fröhlich, von 
der Seite mit einem ſtolzen Lächeln zu ihm aufblickend, an 
ſeinem Arme dahin. 

Zwei Gerüſte von etwa fünfzig Fuß Höhe waren in 
einer Entfernung von achthundert Schritten voneinander 
aufgeſtellt. Jedes derſelben hatte in der Mitte eine Platt— 
form, zu der man auf einer hölzernen Treppe gelangte, 
während die andere ſich ſteil zur Erde neigende Seite mit 
Eisblöcken ausgefüllt war, die durch Aufgießen von Waſſer 
während der Nacht zu einer ſpiegelglatten Schlittenbahn 
verkittet worden waren. Zu beiden Seiten ſtanden hohe 
grüne Tannen in das Eis gepflanzt. Unabläſſig erſtiegen 
Leute aller Stände, vornehme Damen, durch ſibiriſche 
Wintertracht kenntlich, Offiziere, Kaufleute, gemeine Mu⸗ 
ſchiks die Treppe, um ſich oben in einen kleinen flachen 
Schlitten zu ſetzen und von einem der bärtigen Männer, die 
daraus ein Geſchäft machten, gegen Zahlung einiger Ko— 
peken, mit Hilfe eines mächtigen Schwunges die ſchim— 
mernde Bahn mit fabelhafter Geſchwindigkeit hinabführen 
zu laſſen. 

Tauſende von Menſchen wogten hin und her, koſtbare 
Schlitten, in denen reich gekleidete Damen ſaßen, während 
die Herren gleich Dienern rückwärts ſtanden, teilten die 
Menge, ein Muſikkorps ſpielte und die armen Muſchiks 
ſprangen wie die dreſſierten Bären umher, lachten und 
ſangen. 

„Kommen Sie, Lanskoi,“ ſagte die Gräfin Braniſcha, 
nachdem ſie eine Weile zugeſeben und ſich an der Geſchick— 


lichkeit und Ungeſchicklichkeit der Fahrenden gleich er— 
luſtigt hatten, „wir wollen es auch einmal verſuchen. Neh— 
men wir einen Führer, oder darf ich mich Ihrer Kunſt 
anvertrauen?“ 

„Erlauben Sie mir den Schlitten zu lenken,“ bat 
Lanskoi. 

„Sehr gern,“ lachte die kleine Frau, „aber unter der 
Bedingung, daß, wenn wir umwerfen, ich auf Sie zu 
liegen komme, ich werde Sie nicht erdrücken.“ 

Das junge, ſchöne, heitere Paar ſtieg raſch die Stufen 
des Gerüſtes aufwärts, mietete oben einen bequemen 
Schlitten, in dem ſich die Gräfin Braniſcha anmutig nieder— 
ließ, während Lanskoi voran ſeinen Platz einnahm. Er 
blickte noch einmal lächelnd auf ſeine reizende Gefährtin 
zurück und gab dann dem Fuhrwerk den entſcheidenden 
Stoß, es nur mit ſeinen Händen lenkend. Wie von Flü— 
geln fortgeriſſen, raſten ſie den Abhang hinab und kamen 
glücklich unter fröhlichem Lachen und Beifall der Menge 
unten an. Als ſie ausſtiegen, blickte alles auf das prächtige 
Paar. 

„Sie iſt ſehr hübſch,“ ſagte eine alte Schnapshänd— 
lerin zu einem Kuchenverkäufer, „er aber iſt die Schönheit 
ſelbſt.“ 

Immer von neuem ſtieg die Gräfin mit ihrem Anbeter 
empor, und jedesmal führte er ſie blitzſchnell und ſicher 
den ſteilen Abhang herab. Es war reizend anzuſehen, wie 
ſie vor Freude in die Hände klatſchte, oder die Arme lachend 
von rückwärts um ſeinen Nacken ſchlang. 

Wieder waren die beiden auf der Plattform angelangt 
und ſtiegen fröhlich in den Schlitten, den der Lakai der 
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Gräfin ihnen jedesmal nachtrug, wenn ſie die Stufen er— 
klommen, ſchon war der erſte Schwung, der dem gefähr— 
lichen Fahrzeug die Richtung gibt, gelungen, ſchon ſauſte⸗ 
das Paar den Eisberg hinab und Lanskoi ſaß da, kühn 
und ſtolz wie Apollo, der den Sonnenwagen lenkt, da mit 
einem Male verließ der Schlitten die Bahn, ſtieß mit aller 
Gewalt gegen das Geländer, ſchlug um, und eine bunte 
Maſſe flog den Abhang hinab. Ein allgemeiner Aufſchrei 
begleitete den Unfall, aber ſchon erhob ſich die Gräfin Bra— 
niſcha, welche auf Lanskoi wie auf einem Fauteuil ſaß, pur⸗ 
purrot zwar, aber kichernd und ſchüttelte die kleinen blitzen— 
den Eisſternchen ab, mit denen ihr Samtmantel überſäet 
war, und auch Lanskoi zeigte ſich unverſehrt. 

„Mein Gott, wie ſehen Sie aus“, flüſterte die Gräfin, 
als ſie endlich Zeit gewonnen hatte ihn anzuſehen, Lanskoi 
war totenblaß, ſeine Augen ſchienen aus ihren Höhlen zu 
treten, er bebte am ganzen Leibe wie ein Fieberkranker. 

„Kommen Sie, Gräfin, kommen Sie“, bat er in einem 
Tone, den ſie noch nie bei ihm gehört hatte, und ſchon 
hatte er ihren Arm in den ſeinen gelegt und zog ſie fort. 
Die kleine reizende Frau aber wendete den Kopf zurück 
und ſuchte mit dem ſcharfen Jaſtinkt des Weibes unter 
der Menge, die den Eisberg umgab, die Frau, die Lanskoi 
liebte; ſie meinte mit einem Male, daß nur ihr Anblick ihn 
ſo verwirrt und das ganze Unheil herbeigeführt haben 
konnte. 

Und wie ſie ſuchte und ſuchte, entdeckte ſie plötzlich einen 
hochgebauten Schlitten mit zwei weißen Renntieren be— 
ſpannt und in demſelben ein Weib von ſeltener Schönheit, 
deſſen Majeſtät durch den ſchweren Prunk ihrer Toilette 


nicht wenig erhöht wurde, und dieſes ſchöne gebieteriſche 
Weib war die Kaiſerin Katharina II. Wenn die kleine 
Braniſcha noch einen Augenblick in Zweifel geweſen wäre, 
ihre gefährliche Nebenbuhlerin entdeckt zu haben, ſo mußten 
ihr die Worte, die Lanskoi ſprach, als ſie in den Schlitten 
ſtiegen, Gewißheit geben. „Haben Sie nicht bemerkt, 
daß die Zarin gerade ankam, als wir ſtürzten?“ fragte er. 

„Ich denke vielmehr, wir ſtürzten, weil die Zarin an— 
kam,“ erwiderte die Gräfin, ihn fixierend. 

„Sie wird über mich gelacht haben,“ murmelte Lanskoi 
mit einem Seufzer, „ich ſah ſie mit Korſakow ſprechen, 
der hinter ihr auf dem Schlitten ſtand.“ 

Die kleine Frau zog ihren Schleier vor das Geſicht, um 
ihre Tränen zu verbergen. „Wer weiß, was ſie ihm mit— 
zuteilen hatte,“ gab fie mit halberſtickter Stimme zur Ant⸗ 
wort, „ſie liebt ihn ja.“ 

„Glauben Sie, daß eine Katharina einen Korſakow 
lieben kann?“ gab Lanskoi raſch und heftig zurück. „Was 
iſt er? Eine Puppe, ein gezähmter Affe, mit dem ſie ſich 
die Zeit vertreibt.“ 

„Nun, er iſt doch ihr erklärter Günſtling.“ 

„Es iſt die Art der Löwin, daß ſie gern mit Mäuſen 
ſpielt.“ 

Damit endete das Geſpräch. 

Katharina II. ließ ſich indes von Korſakow, der durch 
ihre Gunſt vom gemeinen Gardeſergeanten zum Grafen 
und Oberſten emporgeſtiegen war, um die beisen Eisberge 
herumfahren und beluſtigte ſich an dem kühnen Flug der 
kleinen Schlitten und den naiven Späßen ihres Volkes. 
Auf der Rückfahrt lehnte ſie ſich plötzlich zurück und ſagte 
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zu Korſakow: „Kennſt du den Offizier, der ſich der Bra— 
niſcha in ſo rührender Weiſe als Polſter darbot?“ 

„Ich kenne ihn.“ 

„Wie nennt er ſich?“ 

„Lanskoi.“ 

„Er ſchien mir hübſch zu ſein.“ 

„Er gilt als der ſchönſte Mann.“ 

„Wirklich! Er wird wohl ſehr unglücklich ſein, vor 
meinen Augen eine ſo lächerliche Rolle geſpielt zu haben?“ 

„Das fürchte ich nicht.“ 

Die Zarin zog die ſtolzen Brauen ärgerlich zuſammen. 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ i 

„Weil er ſich nichts daraus machen würde, dir ganz 
und gar zu mißfallen.“ 

„Ei! Weißt du das ſo gewiß?“ 

„Aus ſeinem eigenen Munde.“ 

„Seltſam.“ Die Zarin verſank in Nachdenken. „Ich 
finde es pikant,“ murmelte ſie, mehr im Selbſtgeſpräche 
vor ſich hin, als zu ihrem Günſtling gewendet, „zu wiſſen, 
daß, wo alles ſchmeichelt und huldigt und um meine Gunſt 
wirbt, es einen gibt, einen einzigen Menſchen, der mir 
mißfallen will.“ 

„Das habe ich nicht geſagt,“ nahm Korſakow das Wort, 
„ich vermute, daß du Lanskoi ſo gleichgültig biſt, daß er 
ſich ebenſowenig die Mühe geben würde, dein Mißfallen 
zu erregen, als deine Gunſt zu erringen.“ 

„Wie ungalant, mir das zu ſagen,“ rief Katharina 
ſtrenge und verweiſend, „du kannſt doch den gemeinen 
Menſchen nie verbergen, ich begreife oft nicht, daß ich 


einen fo rohen und geiftlofen Gecken, wie du biſt, um 
mich dulde.“ 

„Ich ſpreche aber, wie ich denke.“ 

„Das iſt es eben, und du denkſt gemein.“ 

„Und du biſt eitel wie ein junges Mädchen“, lachte 
Korſakow laut auf, wobei er zwei Reihen ſehr großer 
weißer Zähne zeigte. 

„Sprechen wir von Lanskoi,“ ſagte die Kaiſerin, welche 
ſich die Miene gab, ſeine neue Roheit zu überhören, „wie 
urteilt er alſo über mich?“ 

„Er findet, daß du dick wirſt, und er liebt die dicken 
Frauen nicht“, erwiderte der ehemalige Sergeant. 

„Das beweiſt nur, daß er klug iſt,“ rief Katharina mit 


einem ſpöttiſchen Zucken der Mundwinkel, „die Braniſcha 


war ihm ohne Zweifel eine ſüße Laſt, ich an ihrer Stelle 


hätte ihn erdrückt.“ 


Korſakow brüllte wie ein Stier vor Vergnügen über den 
Scherz der Kaiſerin und ſtampfte mit den Füßen gleich 


einem Muſchik beim Tanze. 


Katharina würdigte ihn weiter keines Wortes, wies 


ſeinen Arm zurück, als er ihr vor dem Winterpalaſte beim 
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Ausſteigen helfen wollte, und ließ ihn an dem Tage nicht 
mehr vor. Bei der nächſten Cour gab ſie der Gräfin Bra— 
niſcha einen Wink und zog ſich mit ihr, vertraulich und 
ungezwungen, wie ſie es liebte und an ihrem Hofe zum 


Geſetze erhoben hatte, in die Ecke eines Sofas zurück. 


„Nun, haben Sie ſich von dem Schreck erholt?“ begann 
Katharina. 
„Ich bin gar nicht erſchrocken, Majeſtät,“ erwiderte die 


Gräfin Braniſcha, „und ich glaube, daß in dieſem Falle —“ 
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„Keine unſerer Damen erſchrocken wäre,“ fiel die Zarin 
luſtig ein, „es war in der Tat ein angenehmer Fall. Wie 
hieß doch gleich der junge Offizier, den Sie in dieſer Weiſe 
beehrten.“ 

„Es war der junge Lanskoi.“ 

„Sie lieben ihn?“ 

„Gewiß, Majeſtät,“ ſagte die Braniſcha treuherzig, 
„aber er liebt mich nicht.“ 

„Oh! Er ſcheint alſo die Frauen überhaupt zu haſſen“, 
ſagte die Zarin, die immer mehr ins Feuer geriet. 

„Vergeben, Majeſtät, nur mich.“ 

„Tröſten Sie ſich, liebe Braniſcha,“ ergriff Katharina 
lebhaft das Wort, „er urteilt auch über mich in einer 
Weiſe, die mich beleidigen könnte, wenn fie mich nicht er= 
götzen würde. Dieſer junge Offizier hat meine Aufmerk— 
ſamkeit erregt. Ich will ihn ſprechen, über mich urteilen 
hören, ohne daß er ahnt, daß ich es bin, die ihm naht. Sie 
werden mir dabei behilflich ſein, meine Kleine.“ 

„Oh! Welche Auszeichnung“ — die Gräfin fieberte vor 
Zorn. 

„Ich habe bereits meinen Plan,“ fuhr Katharina fort, 
„werde Ihnen denſelben aber erſt eine Stunde vor der 
Ausführung mitteilen, bis dahin leben Sie wohl und 
tröſten Sie ſich damit, daß ich Ihr Schickſal teile, er mag 
uns beide nicht, der ſchöne Lanskoi.“ | 

Kurze Zeit nach der Unterredung der beiden Frauen 
fand bei dem Grafen Panin ein Maskenball ſtatt. Lanskoi, 
der ſich bisher den Hofkreiſen ganz ferne gehalten hatte, 
erhielt gleichfalls eine Einladung zu demſelben und ſprach der 
Gräfin Braniſcha gegenüber ſeine Verwunderung darüberaus. 


„Ich muß wohl erſcheinen?“ meinte er und ſah dabei 
recht unglücklich aus. 

„Gewiß müſſen Sie da ſein,“ gab die ſchöne Braniſcha 
boshaft zur Antwort, „Sie haben da die beſte Gelegenheit, 
ſich Ihrem Ideal zu nähern.“ 

„Wie?“ | 

Oh! Die Naivität kleidet Sie allerliebſt“, ſpottete die 
Gräfin. „Sollten Sie wirklich nicht wiſſen, daß bei 
ſolchen Gelegenheiten die Kaiſerin in Maske erſcheint und 
unerkannt die erſten Fäden ihrer Liebesintrigen knüpft?“ 

„Katharina wird da ſein? Wiſſen Sie das gewiß?“ 

„Sie wird ſogar in meiner Begleitung erſcheinen.“ 

„Oh! Sie machen mich zum Glücklichſten der Sterb— 
lichen,“ rief Lanskoi, „und wie werde ich Sie erkennen?“ 

„Ich werde Sie auf den Fuß treten.“ 

Wirklich erſchien Lanskoi auf dem Balle des Grafen 
Panin, und zwar in einem ſich knapp anſchmiegenden Ko— 
ſtüme von blauem Atlas, das ſein jugendſchönes Geſicht 
und ſeine herrlichen Formen in das glänzendſte Licht ſetzte. 
Er war noch nicht zweimal durch den Saal gegangen, 
als ſich ihm zwei weibliche Masken näherten, beide in 
ſchwarzen Samt gekleidet, die eine groß und üppig, die 
zweite von ſchlanker Zierlichkeit. Sie begrüßten ihn, und 
die letztere berührte ſeinen Fuß mit der Spitze des ihren. 

„Iſt es wahr, was die Chronik von dir ſagt,“ begann 
die majeſtätiſche, indem ſie nachläſſig ſeinen Arm nahm und 
ihn in eines der kleinen, mit Weinen gefüllten Aparte— 
ments führte, welche den Saal umgaben, „biſt du wirk— 
lich ein Weiberfeind?“ 

„Ich weiß nicht, wodurch ich dieſen üblen Ruf ver— 


— 134 — 


diene“, entgegnete Lanskoi, er bebte unter der Berührung 
der angebeteten Frau, deren Arm mit ſüßer Wucht auf 
dem feinen laſtete. 

„Man behauptet, daß du dich von einer unſerer rei— 
zendſten Damen lieben läßt, ohne ihre Leidenſchaft zu 
erwidern.“ 

„Ganz richtig.“ 

„Daß dir ſogar die Kaiſerin gleichgültig iſt.“ 

„Ebenſo richtig, aber dies würde mich nicht hindern, 
eine andere Frau zu lieben, wenn ſie nach meinem Ge— 
ſchmack wäre.“ | 

„Die Braniſcha ift alfo nicht nach deinem Geſchmack?“ 

„Nein.“ 

„Und Katharina?“ 

„Läßt mich gleichgültig,“ gab Lanskoi zur Antwort, 
während alle ſeine Sinne in Aufruhr waren und er 
ihr am liebſten gleich vor aller Welt zu Füßen geſtürzt 
wäre, „ſo gleichgültig, daß ich gar nicht faſſen kann, 
weshalb alle Welt ſie anbetet und Frauen ſogar in 
Verzückung über ihre Schönheit geraten.“ 

„Du findeſt ſie alſo nicht ſchön?“ 

„Im Gegenteil, ich finde, daß ſie die Liebesgöttin 
ſelbſt iſt,“ brach Lanskoi los, „daß es ſchon namenlofe 
Luſt bereiten müßte, der Schemel ihrer Füße zu ſein, 
daß KT? 

„Nun, warum fährſt du nicht fort?“ 

Lanskoi hatte ſich indeſſen wieder gefaßt, „daß ſie 
die vollkommenſte Frau wäre,“ ſchloß er, „aber ſie be— 
ſitzt kein Herz, ſie kann nicht lieben, und das läßt ſie 
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in meinen Augen reizlos erſcheinen; wenn ich nur an— 
beten will, kann ich vor der marmornen Liebesgöttin 
knien, ſie wird ihre eiſig kalten Arme niemals öffnen, 
um mich zu umſchlingen, und Katharina —“ 

„Verſuch es doch, ob ſie Marmor bleibt, ich glaube, 
du könnteſt ihr gefallen.“ 

„Das fürchte ich ebenſoſehr,“ fiel Lanskoi ein, „ſie 
würde vielleicht die Opferflamme meines jungen Herzens 
als ein Zimmerfeuerwerk benutzen, um ſich damit die 
Zeit zu vertreiben, aber Liebe für Liebe, Leidenſchaft für 
Leidenſchaft zu geben, iſt ſie ſo wenig fähig, wie der 
Eiskranz auf der Newa Blüten treiben kann.“ 

„Und wenn du dich irren ſollteſt, wenn das Eis die— 
ſes Herzens ſich in einen Blumengarten verwandeln könnte, 
ſobald es der Sonnenblick der Liebe berührt? Katharina 
iſt noch nie geliebt worden.“ 

„Weißt du das ſo gewiß, du Rätſelhafte?“ 

„Sie iſt begehrt worden, wie vielleicht kein Weib ſeit 
der griechiſchen Helena, aber geliebt, geliebt iſt ſie nicht 
worden.“ 

Kaum hatte die Zarin dieſe Worte geſprochen, als ſich 
ein roſa Domino ihr näherte und ihr etwas in das Ohr 
flüſterte. Sie richtete ſich ſtolz und drohend auf und ging 
mit großen Schritten dem Saale zu, plötzlich blieb ſie 
aber ſtehen, wendete ſich um und winkte Lanskoi zu 
ſich. „Ich ſage dir, Katharina iſt noch nie geliebt, aber 
ſie iſt mehr als einmal verraten worden. Leb wohl, wir 
werden uns wiederſehen.“ 

Sie grüßte ihn gnädig mit der Hand und verſchwand 
dann im Gewühle. 
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Lanskoi atmete auf. „Wiſſen Sie, was geſchehen iſt,“ 
flüſterte ihm eine wohlbekannte Stimme zu, während 
ſich ein zarter Arm des ſeinen bemächtigte, „die Daſch— 
kow hat entdeckt, daß Korſakow der Zarin untreu iſt.“ 

„Untreu — Katharina untreu —“ rief Lanskoi, „und 
mit wem?“ 

„Mit der Gräfin Bruce.“ 

„Unmöglich.“ 

„Als wenn bei euch Männern etwas unmöglich wäre“, 
ſeufzte die arme kleine Frau. 


* 


In allen Boudoirs wurde in den nächſten Tagen nur 
von der einen großen Neuigkeit geflüſtert, welche den 
Hof in unbeſchreibliche Aufregung verſetzt hatte: Die 
Kaiſerin war einer Liaiſon Korſakows mit der Gräfin 
Bruce auf die Spur gekommen, und der Platz eines er— 
klärten Favoriten war frei geworden. 

Allgemein ſtaunte man über die Mäßigung, welche die 
Kaiſerin bewies, und pries ihre Milde. Weder die Neben— 
buhlerin noch der treuloſe Geliebte wurden beſtraft, beide 
behielten ihren Rang und ihre Stellung am Hofe, nur 
die Gunſt der Zarin hatte der letztere für immer verwirkt, 
und dies traf ihn empfindlich genug. Nach Sibirien geſchickt 
zu werden iſt ein hartes Los, aber am Hofe zu bleiben, 
ohne Einfluß oder Bedeutung zu beſitzen und von jenen, 
von denen man gefürchtet war, kaum beachtet zu wer— 
den, iſt ein lächerliches Schickſal, und Korſakow war 
nicht der Mann, es mit Würde zu tragen. 

Aber wer fragt überhaupt noch nach ihm? 


Am wenigſten Katharina II., welche mehr als alle 
anderen über die Nachſicht ſtaunt, welche ſie in dieſem 
Falle gezeigt hat. Sie fragt ſich immer wieder, was ſie 
wohl ſo aller Rachſucht entkleidet, ja geradezu fröhlich 
geſtimmt hat bei dem unerhörten Verrat? Sie faßt es 
nicht, daß ſie ſich weder als Monarchin noch als Weib 
beleidigt fühlt, und wie ſie ſinnt und forſcht und grü— 
belt, da fühlt ſie mit einem Male, daß eigentlich ſie die 
Treuloſe, die Verräterin iſt, daß ihr Korſakow läſtig 
war, ſeitdem ſie Lanskoi das erſtemal ſah, und ſie weiß 
jetzt, daß ſie Lanskoi liebt. 

Sie ſchämt ſich faſt vor ſich ſelbſt, ſich dieſes Ge— 
ſtändnis abzulegen, aber ſie verſchmäht es, ſich zu täuſchen; 
das iſt nicht bloßes Wohlgefallen, kein Aufflammen der 
Leidenſchaft, am wenigſten ein Rauſch der Sinne, was ſie 
mit ſüßer, nie gekannter Gewalt zu Lanskoi hinzieht, es 
iſt Liebe, es kann nur Liebe ſein, dieſe wunderbare Emp— 
findung, welche ihr zugleich ſoviel Seligkeit und Schmerz 
bereitet und ſie ſo furchtſam macht, daß ſie, die allmäch— 
tige Deſpotin, nicht zu hoffen wagt auf Gegenliebe, und 
ſo ſelbſtlos, daß ſie nur den einen holden Gedanken hegt 
und nährt, das ganze Füllhorn des Glückes über den 
auszugießen, den ſie liebt. 

Lanskoi wird an den Hof beſchieden und erſcheint zum 
erſten Male bei einer Theatervorſtellung in der Eremitage. 
Noch nie hat Katharina ſich mit ſoviel Sorgfalt ge— 
kleidet, ſie ſah ängſtlich auf jede Schleife, jedes noch ſo 
winzige Schönheitspfläſterchen, und wie ſie ſich zuletzt in 
dem Spiegel ſieht, iſt ſie dennoch unzufrieden. Kaum hat 
man ihn unter den Herren im Parterre erblickt, wo er 
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ſich beſcheiden im Hintergrunde hält, entfteht ein Neigen 
der Köpfe, ein Flüſtern und Lorgnettieren, das ſich bis 
zu der Loge der Monarchin fortpflanzt. 

„Lanskoi iſt ſocben eingetreten,“ ſagte die Prinzeſſin 
Werongow leiſe zu dieſer, „ſoll ich Befehl erteilen, daß 
er ſich Eurer Majeſtät vorſtellt?“ 

Katharina errötet wie ein junges verliebtes Mädchen 
und nimmt den Fächer vor das Geſicht. 

„Ich weiß nicht“ — ſtammelte ſie, „raten Sie mir 
doch, Prinzeſſin.“ g 

„Ich ſende nach ihm,“ erwiderte dieſe, „Lanskoi iſt ſo 
reizend und ſo anſpruchslos, er verdient, daß Sie gütig 
mit ihm ſind, Majeſtät.“ 

Und wie er erſt die Loge betreten hat und ſich ehr— 
erbietig vor ihr verneigt, da fühlt die Deſpotin ihr Herz 
heftig pochen, und ihr Auge, das dem ſeinen nicht zu be— 
gegnen wagt, folgt der Stickerei ihrer Robe, und ihre 
ſonſt ſo beredten Lippen, denen jederzeit Einfälle voll 
Geiſt und Bosheit wie tödliche Pfeile entſchwirren, ver— 
ſtummen. Die Prinzeſſin kommt ihr zu Hilfe und unter— 
hält ſich mit Lanskoi, welcher indes ſeinen Blick unver— 
wandt auf der Kaiſerin haften läßt. Dieſe erinnert ſich 
zu rechter Zeit, daß er ſie ſchön findet, ja, der Liebesgöttin 
vergleicht, und dies gibt ihr Mut. Sie erhebt das große, 
helle Auge halb neugierig, halb zärtlich zu ihm und be— 
rührt ſeinen Arm mit dem Fächer. 

„Sie ſcheinen mich gar nicht zu bemerken, Lanskoi,“ 
beginnt ſie, „iſt es wahr, daß Sie mich ſo ſehr haſſen?“ 

„Ich fühle für Eure Majeſtät, was mir geziemt“, ent⸗ 
gegnete dieſer. 


„Und was geziemt Ihnen, wenn ich fragen darf?“ 

„Ehrfurcht.“ 

Katharina blickte auf die kleine Bühne, auf der eben 
die Aufführung eines kleinen Probewerkes vor ihr be— 
ginnt, und ſpricht den Abend kein Wort mehr. 

Und wieder fand ſich Lanskoi ein anderes Mal auf 
ihren Befehl beim Spiele ein. Nur die Vertrauten der 
Monarchin wurden demſelben beigezogen. Der kleine er— 
wählte Kreis verſammelte ſich in den kleinen Apartements 
der Eremitage, wo jede Etikette verbannt war und man 
ſich mit heiterer Ungezwungenheit unterhielt. Lanskoi wurde 
von der Kaiſerin eingeladen, mit ihr, abſeits von den 
übrigen, eine Partie Domino zu ſpielen. Die ſchöne mäch— 
tige Frau hatte es längſt aufgegeben, mit ihm zu ko— 
kettieren, ſie zeigte ſich einſilbig, begnügte ſich, ihn immer— 
fort anzuſehen, ſchmachtete, ſeufzte und zerdrückte endlich 
ſogar ein paar Tränen in ihren ſonſt ſo gebieteriſchen und 
gefürchteten Augen. 

Lanskoi ſchien dies alles nicht zu bemerken, er zeigte ſich 
ehrerbietig und voll Aufmerkſamkeit, aber kalt wie ein 
Eisblock. 

„Welchen Rang bekleiden Sie in meiner Armee?“ 
fragte plötzlich Katharina. 

„Ich bin Leutnant, Majeſtät, und ſchätze es mir zur 
Ehre.“ 

„Sie ſind allzu beſcheiden,“ lächelte die ſchöne Deſpotin, 
„ich habe es mir in den Kopf geſetzt, Sie avancieren zu 
laſſen, und zwar recht ſchnell. Sie find General, Lanskoi.“ 

Der arme Junge wurde totenbleich. „Majeſtät ſcher— 
zen wohl?“ 
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„Es iſt mein Ernſt.“ 

„Dann beſchwöre ich Eure Majeſtät, dieſe Auszeichnung, 
welche mein Verdienſt weit überſteigt, zurückzunehmen“, 
flehte Lanskoi. „Senden Sie mich gegen die Schweden, 
Polen oder Türken, befehlen Sie mir auf der Stelle, mein 
Leben für Sie hinzugeben, ich werde es mit Freude, ja mit 
Begeiſterung opfern, aber eine Erhöhung, die mir in keiner 
Weiſe zukommt, beſchämt, erdrückt mich.“ 

„Sie ſind brav, Lanskoi, brav und treuherzig,“ ent⸗ 
gegnete Katharina II. gerührt, „ich danke Ihnen, aber ich 
bin nicht gewohnt, ein Wort zurückzunehmen, Sie ſind 
General und bleiben es.“ 

Lanskoi wollte ſprechen. 

„Widerſetzen Sie ſich nicht,“ rief ſie im Tone des Be⸗ 
fehls, einen Augenblick erwachte die Deſpotin in ihr, aber 
ſofort war ſie wieder nur das liebende Weib, „ich bitte 
Sie darum“, fügte ſie ſanft, beinahe ängſtlich hinzu. 

Lanskoi neigte ſich ſtumm vor ihr und ſchwieg. 

Fortan mußte er zu jeder Tageszeit der Mächtigen 
Geſellſchaft leiſten, mehr als einmal trat die Verſuchung 
an ihn heran, ſeinem Vorſatz untreu zu werden, ſich vor 
ihr niederzuwerfen, ihr zu geſtehen, daß er ſie liebe, ſie 
anbete, wie noch nie ein Weib angebetet worden ſei, aber 
die Kraft ſeines Willens ſiegte immer wieder, und er ver— 
harrte in ſeiner achtungsvollen Zurückhaltung, ſeiner bei— 
ſpielloſen Kälte. 

Katharina, dieſe Frau, die gewohnt war, Sklaven um 
ſich zu ſehen, wenn ſie nur winkte, Götzendiener, wenn 
ſie befahl, wagte es nicht, dem ernſten Manne gegen— 
über, den ſie wahrhaft liebte, nur ihre Neigung anzu— 


deuten, aber fie verriet ſich bei jedem Anlaß und machte 
dadurch dem bis zum Wahnſinn in ſie verliebten Lanskoi 
den Kampf um ſo ſchwerer. Sie ſchien endlich auf das 
Glück der Liebe an ſeiner Seite ganz zu verzichten, ſie 
war nur noch darauf bedacht, von aller Selbſtſucht frei, 
ihm das Leben zu verſchönern, ſeine geliebte Geſtalt mit 
Glanz und Herrlichkeit zu umgeben. Vor allem be— 
ſchäftigte ſie ſich angelegentlichſt mit der Erziehung des 
ſchönen Lanskoi, ſie ließ ihn in den Wiſſenſchaften und 
Künſten von den hervorragendſten Geiſtern unterrichten, 
während ſie es ſelbſt unternahm, ihn feine Sitten zu 
lehren. Als er einige Fortſchritte im Klavierſpiel gemacht 
hatte, ließ ſie ſich von ihm begleiten, wenn ſie ſang. In 
allen den kleinen Komödien, welche ſie für das Bijou— 
theater der Eremitage ſchrieb, mußte Lanskoi den Lieb— 
haber ſpielen, während ihr ebenſo gewiß jedesmal die Rolle 
der Liebhaberin zufiel. Sie beſchenkte ihn, wie man ein 
Kind beſchenkt oder eine Geliebte, und es waren ihre ſe— 
ligſten Augenblicke, wenn er ſich von ihrer Sorgfalt er— 
freut zeigte. 

Es gab Nächte, wo ſie nicht ſchlief, wo ſie auf ihrem 
üppigen Lager ſaß und Tränen vergoß, dann ſtand ſie am 
Morgen mit rotgeweinten Augen auf und verſchmähte es, 
Speiſe zu ſich zu nehmen. Sobald er aber da war, er— 
hellte ſich ihr ſchönes Antlitz, und ſie konnte wieder lä— 
cheln und mit ihm ſcherzen und plaudern, ſich und die 
Welt vergeſſen. Und wieder einmal in einer Nacht voll 
Unruhe, voll Qual und Schweigen faßte ſie einen he— 
roiſchen Entſchluß. 

„Er hat recht,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „ich habe kein 
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Herz, ich putze ihn auf wie meine Puppe und tue ihm 

ſchön, aber dies alles nur, um mir Freude zu machen. 

Ich habe mich noch nie ernſtlich mit ſeinen Wünſchen be— 

ſchäftigt. Fortan ſoll von mir gar nicht mehr die Rede 

ſein, ich will ihn glücklich machen, vollkommen glücklich.“ 
* 

Ein eigenhändiges Schreiben der Zarin berief Lanskoi 
für den Abend in die Eremitage, es war in demſelben we— 
der von einer Theatervorſtellung, noch einem Konzert, noch 
einer Soiree oder einem Spiel die Rede, und es war auch 
von keinem Leibkoſaken, ſondern von einem jungen, hüb— 
ſchen Kammermädchen überbracht worden. Das Ganze glich 
auf ein Haar der Einladung zu einem Rendezvous. Lanskoi, 
der keinen Augenblick darüber in Zweifel war, daß ihm 
ein téte-à-téète mit der gefährlichſten Frau Europas be⸗ 
vorſtehe, küßte das wohlriechende Blatt mit den teuren 
Schriftzügen und rüſtete ſich zu dem bevorſtehenden 
Kampfe. Er machte mit aller Sorgfalt und Koketterie 
Toilette, und es gelang ihm, alle ſeine körperlichen Vor— 
züge in das glänzendſte Licht zu ſetzen; und wie er endlich 
in den knappen, hohen Stiefeln mit Goldquaſten, den ſein 
tadelloſes Bein knapp einſchließenden weißen Beinklei— 
dern, der roten goldverſchnürten Koſakenjacke, das leicht 
gepuderte Haar von einer hellgrauen Marquiſe zuſammen⸗ 
gehalten, vor dem Spiegel ſtand, lächelte er ſich wohl— 
gefällig an, wie der ſchöne Narziß ſein Bild im reinen 
Quell bewundert hatte, hing den krummen, mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten Säbel an goldener Schnur um die Schul— 
ter, nahm den Kolpak in die Hand und ſtieg in den Schlit— 
ten, der ihn pfeilſchnell zu dem kaiſerlichen Palaſte trug. 


An jenem geheimnisreichen Hinterpförtchen, durch das 
Aslow, Mirowitſch, Waſiltſchikow, Potenckia, Zawadowski, 
Zoritz und Korſakow die Eremitage betreten hatten, um 
den verliebten Launen der neuen Semiramis zu dienen, 
erwartete das vertraute Kammermädchen den Glücklichen, 
welcher gleich den Spartanern des Leonidas ſeiner Nieder— 
lage reich geſchmückt und heiter entgegenging. 

Das ſchmucke Kätzchen hüpfte munter voran durch die 
Korridore und die Treppe hinauf, plötzlich drückte ſie die 
Hand an die Mauer, und eine zweite geheime Türe ſprang 
auf, durch die der mit Sehnſucht Erwartete in ein mit 


wollüſtigem Dämmerlicht erfülltes kleines Vorgemach trat. 


„Hinter jener Portiere dort erwartet Sie das Glück“, 
flüſterte ihm noch ſeine reizende Führerin zu, dann ver— 
ſchwand ſie, die Wand ſchloß ſich hinter ihm, und Lanskoi 


war der Gefangene Katharinas. Sein Herz pochte heftig, 
ſeine Pulſe flogen, er blieb einen Augenblick vor dem Vor— 
hange ſtehen, um ſich zu ſammeln, dann ſchlug er ihn 


langſam zurück und erblickte in einem feenhaften kleinen 


Boudoir die Zarin, welche, mit einer ſilbernen Zange 
das Feuer in dem herrlichen Marmorkamin ſchürend, ihm 
den Rücken kehrte. Als die Portiere leiſe rauſchend hinter 
ihm zufiel, wendete fie raſch den Kopf und nickte ihm 
freundlich zu. „Es iſt noch kalt hier, oder ich bin vielleicht 


zu leicht angezogen“, ſagte ſie mit einem verſchämten 


Lächeln. 


Lanskoi überflog mit einem glühenden Blick dieſe üppige 
Prachtgeſtalt, welche über einem weißen Unterkleide von 
köſtlichen Spitzen in einen offenen Schlafrock von gelber 
Seide gehüllt, zu frieren ſchien, aber es war nur die Auf— 


regung, die holde Furchtſamkeit der Leidenfchaft, welche 
die ſonſt ſo wenig bedenkliche und energiſche Deſpotin wie 
ein junges verliebtes Mädchen zittern machte. Lanskoi ers 
griff den kleinen Blaſebalg, der auf dem Boden lag, ließ 
ſich auf ein Knie nieder und begann das Feuer anzufachen. 

Die Zarin ſah ihm lange mit einem Blicke holder Güte 
zu, dann legte ſie langſam die weiße herrliche Hand auf 
feine Schulter. „Lanskoi,“ begann fie, „ich habe mich in 
dieſen Tagen viel mit Ihnen beſchäftigt. Haben Sie 
wohl auch meiner gedacht?“ 

„O gewiß, Majeſtät“, erwiderte er. 

Katharina ſeufzte. 

„Habe ich etwas geſagt, was die unzuftiebenbett Eurer 
Majeſtät erregt hat?“ fragte Lanskoi raſch. 

„Nein, mein Freund, aber ich bin unzufrieden mit 
einem Schickſal, das mich auf die öden Stufen des 
Thrones geführt hat, wo ich mich ſo einſam, ſo verlaſſen 
fühle. Ich will nicht ſagen, daß mir eine Hütte genügen 


n e 


würde, aber ein kleines Schlößchen abſeits der großen 


Straße der Welt, ein Kreis guter Freunde, ein Mann, 
dem mein Herz gehört und der auch mich liebt, welche 
Seligkeit müßte das ſein!“ 

„Gäbe es einen Wunſch, deſſen Erfüllung nicht in Ihrer 
Macht liegt?“ entgegnete Lanskoi, noch immer vor ihr 
kniend. 

„Kann ich einem Herzen befehlen, mich zu lieben?“ 
rief Katharina mit einem Anflug von Bitterkeit, „ein 
Wink von mir wird den Mann meiner Wahl zu meinem 
gehorſamen, willenloſen Sklaven machen, gewiß, aber es 
gibt keine Gewalt, Liebe zu erwecken!“ 


„Doch, Majeſtät, die Gewalt der Schönheit.“ 

Katharina zuckte die Achſeln. „Man ſagt mir, daß ich 
ſchön bin, Lanskoi, ja, ich habe es ſo oft gehört, daß es 
mich beinahe langweilt, ſchön zu ſein. Ich möchte häßlich 
ſein, aber geliebt um meiner ſelbſt willen, von dem Manne, 
der mein ganzes Sein bezwungen, ſo daß nichts übrig 
iſt von Katharina, was nicht ihm gehörte.“ 
Lanskoi erhob ſich und blickte der Zarin mit ſeinen 
ſchönen leuchtenden Augen voll und unerſchrocken in das 
bleiche Antlitz, das von Wehmut überfloſſen doppelt rei— 


zend erſchien. „Wäre es möglich, Majeſtät, daß Sie nicht 


geliebt werden, nicht ſo geliebt, wie Sie es wünſchen?“ 

Katharina errötete und begann leiſe zu beben. „Sprechen 
wir nicht von mir,“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe, 
„ich habe mir vorgenommen, mich nicht mehr mit meiner 
Perſon zu beſchäftigen, ſondern ganz nur mit Ihnen, 


Lanskoi“, dabei ſtreckte ſie ihm die Hand mit einer 
Herzlichkeit hin, die ihn vollends entwaffnete. „Beant— 
worten Sie mir offen jede Frage, mein Freund, es wird 
nur zu Ihrem Beſten ſein, offen und ehrlich, ich wünſche 


** 
„Mein Wort, Majeſtät, ich werde nur die Wahrheit 


ſprechen.“ 


„Nun, ſo ſagen Sie mir vor allem, was ich tun kann, 
um Sie vollkommen glücklich zu machen“, begann Katha— 


rina. „Ich hoffe, Sie lieben und werden wiedergeliebt, 
denn ohne Liebe gibt es kein wirkliches Glück.“ 


„Gewiß, Majeſtät.“ 
„Sie lieben alſo?“ 


10 Katharina II. 
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„Mit ganzer Seele?“ 

„Ich möchte mein Leben hingeben für die Frau, die ich 
liebe.“ 

„Sie iſt alſo ſchön, dieſe Frau?“ 

„Das ſchönſte Weib der Erde.“ 

„Und ſie liebt Sie wieder,“ murmelte die Kaiſerin mit 
einem ſchmerzlichen Lächeln, „o gewiß, ſie muß Sie 
lieben!“ 

„Ich wage nicht, daran zu denken.“ 

„Iſt ſie ſo tugendhaft, oder ſo ſtolz?“ 

„Sie iſt für mich unerreichbar.“ 

„Und das macht Sie unglücklich, mein Freund?“ 


„Nein, Majeſtät, ich bin ſelig, wenn ich nur in ihrer 


Nähe weilen darf.“ 

„Ich will dieſe Frau kennen, Lanskoi“, rief Katha⸗ 
rina, indem ſie den Kopf in den Nacken zurückwarf. 
„Schnell, wie iſt ihr Name?“ 

„Es iſt die einzige Frage, welche ich nicht beantworten 
darf.“ 

„Auch dann nicht, wenn ich es Ihnen befehle?“ ſagte 
Katharina, ſich mit einem Male in ihrer vollen Majeſtät 
aufrichtend, „ich befehle Ihnen, mir die Frau zu nennen, 
die Sie lieben, und zwar auf der Stelle.“ 

„Muß ich gehorchen?“ 

Die Kaiſerin nickte. 

Im ſelben Augenblick lag Lanskoi zu ihren Füßen. „Ver— 
gebung, Majeſtät, aber die Frau, die ich liebe, die ich an— 
bete —“ 

„Nun, wie nennt ſich dieſe Frau?“ rief die Zarin, 
mit dem Fuße ſtampfend. 


1 

„Katharina II.“ 

„Lanskoi! Sie lieben mich — iſt das möglich? —“ 
jubelte die ſchöne Deſpotin. 

„Oh! Katharina, wäre es denn möglich, Sie nicht zu 
lieben?“ rief Lanskoi, indem er ihre Hände ergriff und 
mit Küſſen bedeckte. 

„Und du fragſt nicht, ob ich dich wiederliebe? Du haſt 
recht, Lanskoi, du mußt es in meinen Augen leſen, was 
du mir biſt. Ja, Lanskoi, ich liebe, zum erſten Male, 
ſeitdem ich das Licht der Welt erblickt, liebe ich, und du 
biſt es, der mich bezwang, der mich ſo elend und ſo un— 
ſäglich glücklich gemacht. Aber nicht von mir ſoll die Rede 
ſein, von dir allein, Geliebter, dich will ich glücklich ſehen, 
das iſt für mich die höchſte der Freuden.“ Sie umſchlang 
ihn mit wilder Zärtlichkeit, und ihre Lippen ſuchten fie— 
bernd die ſeinen. 

* 


Katharina II. liebte, dieſes beiſpiellos ſchöne Weib, das 
den kaiſerlichen Gemahl mit dem Degen in der Fauſt 
vom Throne geſtoßen und ohne Erbarmen erwürgt, das 
jeden ſeiner Günſtlinge zum demütigen Knecht ſeiner 
wollüſtigen Launen gemacht hatte, liebte mit ganzer Seele, 
erbebte furchtſam, wenn es die Stirne des Geliebten von 
dem kleinſten Schatten verdüſtert ſah, und Tag und Nacht, 
im Wachen und Träumen nur von dem einen Gedanken 
beſeelt, ihn zu beglücken. 


Es waren Stunden nie geahnter Seligkeit, welche Katha— 
rina II. mit dem ſchönen, liebenswürdigen Lanskoi, im 
Winter in der prachtgeſchmückten Eremitage, im Sommer 
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in dem lieblichen Zarskoje Selo verbrachte. Niemand hätte 
in dem liebenden Weibe, das an der Seite des Geliebten 
zärtlich an ihn geſchmiegt, im Schlitten dahinflog, oder 
ſich in ſilberhellen Mondnächten mit ihm im Kahne ſchau— 
kelte, das im prunkvollen Boudoir vor ihm auf den 
Knien lag und ſich nicht ſattſehen konnte an ſeinem 
Antlitz, und nicht einſchlafen konnte, wenn er ihren Kopf 
nicht in ſeine Hände gebettet hatte, niemand hätte in 
dieſem hingebenden, ſchwärmeriſchen Weib voll Güte und 
Aufopferung die Deſpotin wiedererkannt, deren Wolluſt 
die Bacchanalien eine etwas größere Type Agrippina und 
Meſſalina, deren Grauſamkeit die Greuel eines Nero er— 
neuert hatten. 

„Sie liebt Lanskoi, wie ſie noch keinen geliebt“, ſagte 
Fürſt Daſchkow zu ſeiner Gemahlin. 

„Sagen Sie lieber, Lanskoi iſt der erſte, den ſie liebt,“ 
erwiderte die Prinzeſſin, „und dieſe Frau, die uns ſeit 
langem vie glänzendſten Proben von Genie, Klugheit, Mut, 
Entſchloſſenheit und Unbeugſamkeit gegeben hat, über— 
raſcht uns mit einem Male mit dem, was wir alle am 
wenigſten bei ihr geſucht haben, mit einem großen, guten 
und zärtlichen Herzen.“ 

Die Macht, welche Lanskoi über Katharina II. gewann, 
war eine unumſchränkte und beiſpielloſe, aber daß man 
ihn allgemein liebte, beweiſt, daß er dieſelbe in keiner 
Weiſe mißbraucht hat. Wenn ſie ihn beſchenkte, ſo ge— 
ſchah es immer gegen ſeinen Willen, und er zeigte ſich 
jedesmal beſchämt und verwirrt. Als ſie ihm dem Winter— 
palaſte gegenüber einen Palaſt erbauen ließ, vermied er 
es lange Zeit, ſich öffentlich ſehen zu laſſen, und brachte 
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kein Wort des Dankes über die Lippen, als ſie aber ihre 
Büſte in Marmor der Prinzeſſin Daſchkow verehrte, ver— 
goß er Tränen, denn er liebte Katharina wahnſinnig, daß 
er nicht einmal ihr totes, kaltes Abbild jemand anderem 
gönnen wollte. 

Das Glück dieſer einzigen Liebe war die Poeſie im Le— 
ben Katharinas, und wie echte Poeſie nicht ohne Tragik 
ſein kann, ſo war auch dieſem wunderbaren Traum ein 
raſches und unſeliges Ende beſtimmt. 

Katharina II. trug, wie jeder Menſch, ihr Schickſal, ihr 
Verhängnis in ſich. Ihre Hände waren mit Blut befleckt, 
und auf ihre Stirne war der Fluch geſchrieben. Ihre Liebe 
war tödlich wie ihr Haß. 

Nachdem ſie Lanskoi ein Jahr beſeſſen, begannen ſeine 
Wangen zu bleichen, und er welkte langſam an ihrer Seite 
dahin. Die berühmteſten Arzte wurden berufen, aber ihre 
Kunſt ſcheiterte an dem ſchönen Jüngling, der den Keim 
des Todes in ſich trug. 


Die Kaiſerin war der Verzweiflung nahe. Nachdem 
ſie alles aufgeboten hatte, den Geliebten zu retten, und ihn 
dennoch verloren wußte, da blieb ihr nur das eine, ihm 
ſeine letzten Tage zu verſchönern durch ihre Liebe, zu ver— 
klären durch das, was ihm nicht die Kaiſerin, was ihm 
nur das zärtliche, treue Weib bieten konnte. 


Sie pflegte ihn wie die Frau den geliebten Gatten, wie 
die Mutter ihr Kind. 

Durch viele Wochen wich ſie Tag und Nacht nicht von 
ſeinem Lager, er bekam keinen Tropfen Arznei, den ſie 
ihm nicht gereicht hätte, ſie hielt ihm den Teller, aus 


dem er aß, das Glas, aus dem er trank, fie war un— 
ermüdlich, dem nach Atem Ringenden die Kiſſen zu richten. 

Während Lanskoi mit dem Tode rang, ſtand die Re— 
gierungsmaſchine des größten europäiſchen Reiches ſtill, 
das Szepter war der Hand Katharinas, die es ſo männlich 
groß geführt hatte, entſunken, dieſes herrſchſüchtige, wol— 
luſtheiſchende Weib war nur noch fähig zu weinen und 
zu beten. 

„Ich ſterbe,“ ſprach Lanskoi mit ſeiner ſanften Stimme 
am Morgen, ehe er hinüberging, „aber ich trauere nicht 
um den Verluſt meines jungen Lebens, ich war in dieſer 
Spanne Zeit, die mir an deiner Seite gegönnt war, ſo 
überreich geſegnet mit allem Glück der Erde, wie es an— 
dere Menſchen niemals waren, welche die Dauer eines 
Patriarchenlebens erreichten. 

Es gibt nichts in der Welt, das ewige Dauer hätte, auch 
deine Liebe, Katharina, hätte ſich vielleicht mit der Zeit 
verzehrt, ich danke Gott, daß er das geiſtige Licht in mei— 
ner Bruſt verlöſchen läßt, ſolange du mich noch liebſt, for 
lange ich dir noch etwas bin.“ 

„Oh! Lanskoi,“ rief die Deſpotin mit einem Aufſchrei 
des höchſten Schmerzes, „du warſt mir alles, und nichts 
bleibt mehr zurück, wenn du mir entriſſen wirſt, glaube 
mir, ich hätte dich immer ſo grenzenlos geliebt, wie ich dich 
jetzt liebe, und ich werde dich niemals, niemals vergeſſen, 
niemals.“ Das ſtolze Weib, zu deſſen Füßen Millionen 
lagen, warf ſich ſchluchzend an dem Bette nieder und preßte 
die Stirne, die das Diadem trug, verzweifelnd gegen das 
kalte Holz. 

So lag ſie, bis der Todeskampf eintrat, dann hielt 


fie den angebeteten Mann in ihren Armen, und an ihrer 
Bruſt atmete er aus, ihre Hand in der feinen mit einem 
holden Lächeln um die noch blühenden Lippen. Katharina 
ſtürzte an der Leiche ohnmächtig zu Boden, ſelbſt wie 
eine Tote. 

Durch volle drei Monate trauerte ſie um Lanskoi ein— 
ſam in Zarskoje Selo, und durch volle drei Monate durfte 
niemand ihre Gemächer betreten, nicht einmal ihre Mi— 
niſter. Eine Witwe kann um den geliebten Gatten nicht 
aufrichtiger trauern, als ſie es um den Geliebten tat. 

In dem Parke von Zarskoje Selo erhebt ſich ein herr— 
licher Obelisk von koſtbarem Marmor, der die rührende 
Aufſchrift trägt: „Dem Treueſten der Treuen“; es iſt dies 
das Denkmal, das die Liebe der großen Katharina dem 
ſchönen Lanskoi geſetzt. 


Nur die Toten kehren nicht wieder 


Der erſte Maitag 1767 täuſchte die Erwartungen der 
Bewohner von Moskau in keiner Weiſe. Dieſer anmutigſte 
der ruſſiſchen Feſttage wird Jahr für Jahr durch eine 
allgemeine Ausfahrt nach einem nur wenige Werſt ent⸗ 
fernten Gehölze gefeiert; da aber nur zu oft ein neu 
eintretender Froſt oder Regen die Freude verdirbt, wird 
ſchon mehrere Tage vorher ängſtlich nach jedem Wölk⸗ 
chen ausgelugt. Nur diesmal war es ein richtiger Maitag, 
die Bäume grünten, und die Gebüſche zeigten die erſten 
Blüten; allerorten tönte munterer Vogelſang, und ein 
blauer Himmel überſpannte die alte Zarenſtadt. 

In dem Haufe des reichen Kaufherrn Peter Paulowitſch 
Samſonow war eine kleine, aber dafür um ſo lautere 
Geſellſchaft verſammelt, um an der Fahrt teilzunehmen. 
Das Haus lag in der breiteſten Straße von Kilaisgorod, 
hatte eine hölzerne, weiß getünchte Freitreppe, einen mar- 
morierten Balken, ein Dach, aus dem eine kleine vergol— 
dete Kuppel hervorſprang, und in dem anliegenden Gaͤrt- 
chen einen chineſiſchen Pavillon. In dem großen Prunk— 
zimmer nahmen die Herren Süßigkeiten und Tee und 
warteten auf die Frauen, welche noch mit ihrem Anzuge 


befchäftigt waren. Es waren vier Männer da, der Haus— 
herr Samſonow, ein großer, feiſter, behäbiger Kaufmann 
vom alten Schlage, in ruſſiſcher Tracht, ſeidenem Kaftan, 
breitem Gurt, das runde Geſicht von einem runden Barte 
eingerahmt, der Bruder ſeiner Frau, Herr Jamrojewitſch, 
Schreiber in der Reichskanzlei, ein kleines, dürres Männ— 
chen in zimtfarbenem Frack, weißer Halsbinde, gelbſeidener 
Weſte, taubengrauen Kniehoſen, Strümpfen und Schuhen, 
mit gepudertem Kopf, zwei dicken Locken an den Schläfen 
und einem Zöpfchen, das dem geſtutzten Schwänzchen 
eines Hündchens ähnlich ſah. Ferner Iwan Sergiewitſch 
Babunin, der Schwiegerſohn Samſonows, der Gatte ſeiner 
älteſten Tochter Feodora, ein junger Mann in ruſſiſcher 
Tracht, mit von Blattern zerriſſenem Geſicht, deſſen Ge— 
ſchäft und Arbeit einzig und allein darin beſtand, eine 
Anzahl ſchöner Häuſer in Moskau zu beſitzen; endlich ein 
junger Offizier, der Kapitän Apoſtol Tſchoglokow. Der 
letztere hatte den Vorteil, in ſeiner knappen, reichge— 
ſchmückten Uniform ſeine hohe kräftige Geſtalt in günſtig— 
ſter Weiſe zeigen zu können. Der Puder, welcher ſein 
Haar vollkommen weiß machte, ſtach wirkſam von dem 
gebräunten Geſicht ab, deſſen Züge edel und deſſen dunkel— 
blaue Augen feurig und ſchwärmeriſch zugleich waren. 
Herr Jamrojewitſch hatte an dieſem Tage ganz be— 
ſonderes Unglück. Er ſpielte gern den in alle Myſterien 
der Politik eingeweihten Staatsmann, obwohl ſeine Tätig— 
keit für das Wohl des Vaterlandes beinahe ausſchließ— 
lich darin beſtand, die Federn zu ſchneiden, mit denen die 
Miniſter unterzeichneten. Jedesmal, wenn er etwas er— 
lauſcht hatte, gab er ſich die Miene des Unterrichteten, 
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aber Unergründlichen, machte gerne halbe Anſpielungen 
und drehte ſeine Tabatiere vornehm zwiſchen dem Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand, bis er endlich die Neu— 
gier aller erregt hatte, dann, wenn man ihn mit Fragen 
beſtürmte, erglänzte fein ſonſt lederfarbenes Geſicht pur- 
purn, gleich der aufgehenden Scheibe des Mondes, und 
endlich begann er mit leiſer Stimme zu erzählen, was 
er wußte, und durch abgebrochene Worte, durch Räuſpern, 
Blaſen, Spucken, Huſten zu ergänzen, was er nicht wußte. 
Heute hatte er aber Unglück. Er war feierlich eingetreten, 
ohne daß es jemand bemerkt hatte, ſaß mit einem in wich— 
tige Falten gelegten Geſicht ſchweigend da, ohne daß 
jemand davon Aufhebens machte und hatte dann bereits 
zum fünften Male die vielſagenden Worte hingeworfen: 
„Ihre Majeſtät die Kaiſerin wird heute an der Ausfahrt 
teilnehmen“, ohne daß einer der Anweſenden eine Frage 
daran geknüpft hätte. 

Eben nahm er einen neuen Anlauf, drehte ſeine Ta— 
batiere raſch wie eine Wetterfahne im Sturme zwiſchen 
den Fingern und murmelte: „Die Kaiſerin — weshalb 
mag ſie nach Moskau gekommen ſein?“ als die Frauen 
eintraten und wieder niemand ſeine myſteriöſen Worte 
beachtete. 

Voran ſchrittt Frau Eudoxia Samſonow, eine Vier— 
zigerin, die gewiß einmal ſehr hübſch, friſch und zart, 
jetzt aber wie die meiſten Ruſſinnen dieſes Alters ent— 
ſetzlich dick war und mit Mühe in ihrem Fett zu atmen 
ſchien. Sie ſah in ihren reichen altruſſiſchen Kleidern 
wie ein aufgeputztes Schlittenpferd aus. Ihr folgte die 
verheiratete Tochter Feodora Babunin, dann kamen die 


beiden unverheirateten, Eliſabetha und Basja, alle drei 
hübſch, weiß und rot, mit unverkennbarer Anlage zur 
Uppigkeit, und feſtlich geſchmückt. Ganz zuletzt trat raſch 
und ſtolz ein junges Mädchen von kaum ſechzehn Jahren, 
mittelgroß, ſchlank, mit reichem dunklem Haar und feu— 
rigen Augen in das Zimmer, es war die jüngſte Tochter 
und die ſchönſte, Maſcha, von allen die Zigeunerin genannt. 
Ihr erſter Blick traf den hübſchen Offizier, der ſich er— 
hoben hatte und nach einer tiefen Verbeugung im Stile der 
Menuette gegen die anderen Frauen auf ſie zuging und 
ihre Hand küßte. Nach ruſſiſcher Sitte beugte ſich die 
ſchöne Maſcha lebhaft zu ihm hin, und ihre friſchen Lippen 
berührten ſeine Stirne. 

Niemand ſah etwas Auffälliges in dieſer Begrüßung, 
um ſo weniger, als Tſchoglokow für den begünſtigten 
Bewerber der ſchönen Kaufmannstochter galt. Maſcha hatte 
ihre reine Stirne mit einer Stirnbinde, Perlen auf rotem 
Samt, gekrönt, welche ihr Haupt gleich einem Heiligen— 
ſchein umſtrahlte, und trug einen neuen roten Scharafan 
mit roter goldgeſtickter Seide. 

Herr Jamrojewitſch hielt dieſe Gelegenheit, die ſich 
ſeiner ſtaatsmänniſchen Beredſamkeit darbot, feſt und 
ſprach, diesmal mit einer Stimme, die niemand überhören 
konnte: „Maſcha, du ſiehſt heute wahrhaftig wie die 
Zarewna ſelbſt aus, ja, ja, nun, du wirſt ſie ſehen, 
ihr alle werdet ſie ſehen, ſie fährt heute aus. Wie man— 
cher wird ſich etwas dabei denken, etwa: Wie kommt es, 
daß unſer Mütterchen Katharina II. eben jetzt in Moskau 
iſt und nicht anderswo?“ 

In der Tat war es diesmal dem zimtfarbenen Schreiber 
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gelungen, die Aufmerkſamkeit aller zu erregen. „Ja, wie 
kommt es, daß die Kaiſerin eben jetzt in Moskau iſt?“ 
ſagte Samſonow, und ähnlich erklangen zu gleicher Zeit 
die Fragen aller anderen, mit Ausnahme des Kapitäns, 
deſſen Stirne ſich finſter runzelte. 

„Allerdings,“ erwiderte Jamrojewitſch langſam, die 
Tabatiere verharrte dabei gleichfalls in diplomatiſcher Ruhe, 
„wer reden dürfte, aber ſo — es gibt Geheimniſſe — 
Staatsrückſichten —“ N 

„Nun, wir wollen alſo nicht in Euch dringen,“ fiel 
Babunin ein, „ſondern an unſere Ausfahrt denken.“ 

„Dringt immerhin in mich,“ antwortete der Schreiber 
mit großer Würde, „ich werde nichts verraten, das iſt 
ſo unſere Art in der Reichskanzlei.“ 

Man ging die Treppe hinab und nahm in zwei ſchönen 
Wagen Platz, in dem einen ſaß der Kaufherr, ſeine 
Frau, der Kapitän und Maſcha, in dem zweiten die drei 
anderen Töchter mit Babunin. Man fuhr durch die 
Straßen des altertümlichen Moskau zwiſchen Steinpa— 
läſten und hölzernen Häuſern, bis die Wagen die prächtige 
Allee rieſiger Fichten erreichten, welche auf dem ganzen 
Wege von mehreren Werſt die Fahrenden begleiteten und 
hier ihren Platz in der langen Reihe der verſchiedenartig— 
ſten Fuhrwerke einnahmen. Das ganze reiche und wohl— 
habende Moskau ſchien auf der Wanderung, doch auch 
der kleine verarmte Adel durfte und wollte an dieſem 
Tage nicht fehlen. So ſah man denn zwiſchen den pracht— 
vollen, mit feurigen Raſſepferden beſpannten Equipagen 
der Großen, in denen Damen mit hohen Toupets und 
weit gebauſchten Roben ſaßen und die ſicher unaufhörlich 


in Bewegung waren, deren Kutſchböcke und Tritte mit 
goldſtrotzenden Dienern beſetzt waren, andere von Schind— 
mähren gezogen, deren Geſchirr mit Stricken zuſammen— 
gebunden war, während die Livree der Lakaien Riſſe 
zeigten. Hier neumodiſche Glaswagen, dort alte Kutſchen, 
Archennoahs auf Rädern, bei jedem Schritte ächzend. 
Zwiſchen den beiden Reihen von Wagen, die ausfuhren 
oder zurückkehrten, ſah man elegante Herren, Offiziere 
und Soldaten, welche die Ordnung aufrecht erhielten, auf 
raſchen Pferden hin und her ſprengten, während rechts und 
links Tauſende von Bauern feſtlich gekleidet, dem Schau— 
ſpiel zuſahen. 

Mehr als zweitauſend Kutſchen waren in Bewegung, 
und Tauſende von Menſchen füllten das Gehölz, als die 
Geſellſchaft dort ankam. Baumgruppen wechſelten mit 
großen Wieſen und blühenden Gebüſchen ab, die Wohl— 
geruch verſendeten. An geeigneten Stellen waren geräu— 
mige Zelte aufgeſchlagen, in denen die Großen Erfriſchun— 
gen nahmen und ihre Freunde bewirteten. 

„Nun, Herr Vetter, wo bleibt denn die Zarewna“, 
begann Babunin, nachdem man ausgeſtiegen und einige 
Zeit in dem glänzenden Gewühl umhergegangen war. 

„Wir werden ſie ſehen, ich ſage es euch, und noch recht 
oft werden wir fie ſehen, fie wird länger in Moskau 
verweilen, als man denkt, es ſind wichtige Dinge im 
Zug; ja, wer reden dürfte“, ſeufzte der Schreiber und 
drehte die Tabatiere würdevoll zwiſchen den Fingern. 

„Ob es dies iſt oder jenes, was unſer Mütterchen 
Katharina vorhat,“ ſagte Samſonow, „gewiß wird es 
zu unſerem Beſten ſein.“ 
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Tſchoglokow ſchoß einen ſeltſamen Blick auf ihn und 
biß ſich in die Lippe feſt, als zwinge er ſich zu ſchweigen. 

„Man darf nichts ſagen,“ fuhr der Schreiber fort, 
„am wenigſten urteilen, aber jeder muß es loben, eine 
ſolche Regierungshandlung, in einem Staate nämlich, 
wo es nur einen Herrn gibt und alle anderen Sklaven 
ſind, eine unerhörte Großmut; die Engländer werden 
ſtaunen; und was haben ſie dann vor uns voraus? Nichts 
haben ſie vor uns voraus, nicht das mindeſte.“ 


„Wovon ſprichſt du“, ſtaunte Samſonow. 


Die Tabatiere lief wie das Rad eines Scherenſchleifers 
zwiſchen den Fingern des Schreibers. „Wovon ich ſpreche? 
Von einem Staatsgeheimnis. Vor vielen Monaten ſchon 
ſind Ukaſe in die entfernteſten Gegenden des Reiches ge— 
ſchickt worden. Damals war noch nicht Zeit, davon zu 
reden, deshalb habe ich keinerlei Andeutung gewagt —“ 
damals hatte er nämlich von der Sache nichts gewußt — 
„aber jetzt kann man — ſo im Familienkreiſe nämlich — 
und dergleichen — kann man es wagen — unſere große 
Monarchin — es wird dieſer Tage ein Manifeſt er— 
ſcheinen, das Abgeordnete aller Nationen Rußlands hierher 
nach Moskau beruft, um die neuen Geſetze zu beraten —“ 

„Seid Ihr von Sinnen?“ ſchrie der Kapitän auf. 

„Herr Offizier, ich habe das Manifeſt eigenhändig 
— abgeſchrieben.“ 

„Alſo ein Parlament ſollen wir erhalten wie in Eng— 
land?“ ſagte Babunin. 

„Durch den freien Willen und die Gnade der Zarin,“ 
fügte Samſonow hinzu, „ja, ja, es iſt eine große, eine 
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weiſe, herablaſſende Frau, unſere Herrin Katharina II. 
Viele Jahre möge ſie leben und regieren, viele Jahre!“ 

Mit einem Male entſtand lebhafte Bewegung, ein 
Wogen und Drängen in den Menſchenmaſſen. 

„Die Kaiſerin, von der Prinzeſſin Daſchkow begleitet, 
es iſt ihr goldener Wagen!“ rief der Schreiber. 

In einer Karoſſe aus vergoldetem Holz, deren Wände 
venetianiſches Glas bildete, ſaßen zwei Frauen, die eine 
ſchön und majeſtätiſch, mit einer Koſakenmütze auf dem 
gebieteriſchen Haupte, die andere kaum hübſch zu nennen, 
aber voll Grazie, Leben und Geiſt. Maſcha hatte den 
Arm des Kapitäns gefaßt und führte ihn raſch beiſeite. 
„Du ſollſt ſie nicht ſehen“, ſagte ſie. 

„Wen?“ 

„Die Kaiſerin.“ 

„Weshalb, törichtes Mädchen?“ fragte Tchoglokow 
überraſcht. 

„Weil — ich weiß eigentlich ſelbſt nicht weshalb —,“ 
gab Maſcha zur Antwort, „aber ich muß jedesmal zittern, 
wenn von Katharina die Rede iſt, vielleicht iſt es ein Vor— 
gefühl, daß ſie dich mir entreißt. Sie wählt ihre Günſt— 
linge unbekümmert um das Urteil der Welt, und du — 
du, weshalb ſollteſt du ihr nicht gefallen?“ 

„Biſt du ruhig, wenn ich dir ſage, daß Katharina mir 
nie gefährlich werden kann?“ 

„Wirklich? Sie iſt doch ſehr ſchön!“ 

„Aber ich haſſe ſie“, murmelte der Kapitän. 

Maſcha ſchien ihn nicht zu verſtehen. „Was du ſagſt“, 
ſtieß ſie endlich hervor. 

„Sie iſt eine Tyrannin, ſie hat ihren Gatten ermorden 
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laſſen,“ fuhr Tſchoglokow fort, „und belügt Europa mit 
dem Schein großer Handlungen, während ſie ihr Volk 
barbariſcher behandelt, als es je ein Nero oder Kaligula 
gewagt hat.“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ ſagte das Mädchen nach 
einer Weile, „aber es iſt mir genug, daß du ſie nicht 
liebſt.“ 

„Und dieſes ruſſiſche Parlament! Was iſt das, was 
ſoll das ſein?“ fuhr der Kapitän fort, „eine erbärmliche 
Komödie, um ihre Lobredner im fernen Frankreich zu 
täuſchen und zu neuen Panegyriken zu begeiſtern, uns 
kann ſie nicht betrügen, denke daran, wie lächerlich das 
enden wird.“ 

„Nun ſage mir aber,“ rief Maſcha plötzlich, „wenn 
du ſie ſo ſehr haſſeſt, warum ich mich vor Katharina 
ſo ſehr fürchte, ſag' mir das?“ 

* 


Diesmal war Herr Jamrojewitſch wirklich gut unters 
richtet geweſen. Das kaiſerliche Manifeſt, welches Ab— 
geordnete aller Nationen und Stämme des großen Ruß— 
lands zur Beratung neuer Geſetze nach Moskau berief, 
erſchien in den nächſten Tagen und verſetzte Europa in 
Staunen, die Ruſſen ſelbſt aber in nicht geringe Furcht. 

War die Abſicht der abſoluten Selbſtherrſcherin, der 
mit dem Blute ihres Gemahls und ſo vieler Unglücklichen, 
welche ſich zu ihrem Sturze verſchworen hatten, befleckten 
Deſpotin, ihrem Volke, das zum größten Teile noch 
in den Ketten der Sklaverei ſchmachtete, mit einem Male 
die Freiheiten Englands, die Teilnahme an der Geſetz— 
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gebung aus eigenem Antriebe einzuräumen, ernſt zu 
nehmen, oder war es ein kühner Scherz im Stile Iwan 
des Schrecklichen, der die Großen des Reiches aufforderte, 
einen Nachfolger zu wählen, und als ſie erklärten, ſie 
fänden keinen Mann, der würdig ſei nach ihm, den Thron 
einzunehmen, ihnen höhniſch zurief: „Das iſt euer Glück, 
wenn ihr einen gefunden hättet, hätte ich ihm und euch 
die Köpfe herunterſchlagen laſſen!“ 

Die treuen Untertanen Katharinas ſträubten ſich zuerſt 
überhaupt, Abgeordnete zu wählen, und als man ihnen 
befahl, von ihrem Rechte Gebrauch zu machen, machten 
die Gewählten Schwierigkeiten, nach Moskau zu gehen, 
und entſchloſſen ſich, erſt dann dem Rufe der Monarchin 
Folge zu leiſten, als man ſie mittels Polizei hinzuſchicken 
drohte. Ein Parlament, deſſen Deputierte mit Eskorte 
wie Verbrecher eingeliefert werden müſſen, das wäre denn 
doch für das Rußland Katharinas zu ſkurril geweſen. 
Endlich fanden ſich die Gewählten in Moskau ein. Seit 
Turmbau zu Babel hatte man nicht ſo verſchiedene Raſſen 
und Nationen, ſo ſeltſame Menſchentypen an einem Orte 
vereint geſehen, ſie kamen aus den Eisfeldern der Polar— 
gegenden und aus den grasreichen Steppen des Südens, 
von den Ufern des Intis und der Wolga. Es war eine 
Verſammlung, die ihresgleichen ſuchte, aber ſie endete 
auch genau ſo wie der Turmbau zu Babel. 

Die Deputierten waren unfähig, ſich untereinander zu 
verſtändigen, als man ihnen aber die Abſichten der Mon— 
archin verdolmetſchte, waren ſie ſofort einig, dieſelbe als 
groß, weiſe und als Mutter des Vaterlandes zu bezeichnen. 

Im übrigen ſchienen ſie nicht zu verſtehen, was man 
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von ihnen begehrte, und blieben unerſchütterlich dabei, 
keine Meinung über die ihnen vorgelegten Geſetze zu haben. 
Alles, was das Mütterchen Zarin habe niederſchreiben 
laſſen, ſei ohne Zweifel über jeden Tadel erhaben, er— 
klärten ſie immer von neuem, und ſie ſeien nur da, um 
ihren Befehlen zu gehorchen und ihr in allem zu dienen. 
Mit einem ſolchen Parlamente zu regieren, das zu allem 
„ja“ ſagte, widerte ſogar die neronifche Natur einer Ka— 
tharina an. f 

Sie entließ alſo die Abgeordneten huldvoll nach Hauſe 
— es war für dieſelben der ſchönſte Moment ihrer Tätig— 
keit für das Wohl der Völker Rußlands — und die 
Freiheitskomödie war zu Ende. 

Denkmünzen aus Gold wurden zur Verherrlichung der— 
ſelben geſchlagen und an die Deputierten verteilt. Die 
Mehrzahl derſelben verkaufte ſie gleich in Moskau an 
dortige Goldſchmiede. 

An dem Tage, wo die merkwürdige Verſammlung aus— 
einanderging, kam Tſchoglokow in ungewöhnlicher Auf— 
regung zu ſeiner geliebten Maſcha. Er fand ſie mit ihrer 
Schweſter Eliſabetha im Gärtchen hinter dem Hauſe, in 
dem chineſiſchen Pavillon mit dem Aufnehmen kleiner 
Knaben beſchäftigt. 

Der Kapitän begrüßte die Mädchen und warf einen 
Blick auf Maſcha, den dieſe in unzweideutiger Weiſe an 
ihre Schweſter weitergab. Eliſabetha entſchuldigte ſich 
mit einer Arbeit, die ſie im Hauſe zu verrichten hatte, 
und ließ die Liebenden allein. 

„Weißt du bereits die große Neuigkeit?“ begann der 
Kapitän. 
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„Wie ſoll ich etwas wiſſen? Der Vetter war heute 
noch nicht da, wir erfahren alle Neuigkeiten nur durch 
ihn.“ 

„Erinnerſt du dich meiner Vorherſagung am erſten 
Mai?“ fuhr Tſchoglokow fort. 

„Ich erinnere mich“, ſagte das ſchöne Mädchen. 

„Alles iſt ſo eingetroffen, wie ich ſagte. Die Ver— 
ſammlung der Deputierten iſt eben heimgeſchickt worden. 
Die Zarin hatte keine andere Abſicht gehabt, als Europa 
eine Komödie vorzuſpielen, aber ihre getreuen Unter— 
tanen benahmen ſich bei derſelben ſo über alle Erwartung 
albern, daß ſie nahe daran war, ſich vor allen ziviliſier— 
ten Nationen lächerlich zu machen, und es daher vor— 
zog, die allzu dienſteifrigen Werkzeuge nach Hauſe zu 
ſenden. Und dieſes Weib preiſen Männer wie Vol— 
taire und Diderot! Die Maske der Humanität, der 
Liebe für Künſte und Wiſſenſchaften ſoll aber Europa nicht 
länger über das Meduſenantlitz täuſchen, das ſich hinter 
derſelben verbirgt!“ 

„Apoſtol, du führſt ſehr gefährliche Reden,“ rief das 
gute Mädchen entſetzt, „ſprichſt du auch ſo zu deinen 
Kameraden oder anderen Leuten?“ 

„Nein, Geliebte, nur zu dir.“ 

Maſcha atmete auf. „Beſänftige dich,“ ſagte ſie mit 
ihrer freundlichen, ſilberhellen Stimme, zugleich zog ſie 
ihn auf den gepolſterten Sitz nieder und umſchlang den 
teuren Mann mit beiden Armen, „was kümmern uns 
dieſe Dinge, iſt es für unſere Liebe, unſer Glück nicht 
gleichgültig, wer auf dem Throne ſitzt und wie die 
Miniſter ſich nennen?“ 
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„Das iſt ſehr ſelbſtſüchtig gedacht,“ erwiderte 
Tſchoglokow, „nur weil alle — vielleicht mit einer ein— 
zigen Ausnahme — ſo denken, iſt dieſe Tyrannei, dieſe 
Mißregierung möglich. Haſt du denn kein Gefühl für 
dein Vaterland, für dein Volk, Maſcha?“ 

„Aber, Geliebter, es hat ſich ja eben gezeigt, daß 
dieſes Volk keine Veränderung wünſcht.“ 

„So iſt es, Maſcha,“ ſprach der Kapitän, „ja, du 
haſt die Wahrheit geſprochen, und das iſt eben das Ent— 
ſetzliche. Der unaufhörliche Druck der Tyrannei, dieſes 
ununterbrochene Frauenregiment, dieſe weibliche Sultans— 
und männliche Paſchawirtſchaft hat uns Ruſſen ſo er— 
niedrigt, ſo aller Menſchenwürde beraubt, daß wir nicht 
einmal dort mehr von der Freiheit etwas wiſſen wollen, 
wo ſie uns von unſeren Bedrückern gleichſam anbefohlen 
wird. Ich muß vor Scham erröten, wenn ich daran denke, 
wie die Nachwelt von uns urteilen wird, die wir dieſe. 
Schmach ruhig, ohne Widerſtand, beinahe vergnügt, er— 
tragen. Haben wir deshalb unter Peter dem Großen 
einen Schritt vorwärts getan, der ſo kühn, ſo überraſchend 
war, daß alle Völker Europas uns anſtaunten, um dann 
wieder unter vier Zarinnen ebenſoviel Deſpotinnen, die 
nur von ihrer Laune und niemals von einem großen Ge— 
danken geführt werden, in die Reihe der aſiatiſchen 
Horden herabzuſinken? Katharina I., Anna, Eliſabeth, 
Katharina II. Welche Aufeinanderfolge von Entwürdi— 
gung, Schmach und Elend! Aber die Entſetzlichſte von 
allen bleibt doch dieſe Semiramis des Nordens, wie 
Voltaire unſere gegenwärtige Gebieterin nennt, Semira— 
mis wohl nur, weil ſie gleich der aſiatiſchen Herſcherin über 


— 165 RE 


die Leiche ihres Gatten hinweg den Thron beſtieg, aber 
die Aſiatin breitete über ihr Verbrechen, ihre Laſter und 
Schweifungen den Purpur großer Taten und weiſer Ein— 
richtungen. Katharina II. iſt aber nichts weiter als eine 
neue Meſſalina, eine zweite Königin von Achem. Man 
ſagt, daß die Menſchheit unabläſſig vorſchreitet. Ich kann 
es nicht glauben. Da habe ich mir vor wenigen Tagen 
bei einem Trödler ein Buch gekauft, das ihm, mit vielen 
anderen, ein franzöſiſcher Tanzmeiſter verhandelt hat. 
Lies das einmal —“ er zog einen franzöſiſchen Plutarch 
hervor und gab ihn Maſcha, welche den Deckel auf— 
ſchlug und, mit dem Finger die Buchſtaben verfolgend, 
zu leſen verſuchte. 

Was iſt das,“ ſagte fie endlich, „iſt das Franzö⸗ 
ſiſch? Du haſt wohl vergeſſen, daß ich nur die ruſſiſche 
Kirchenſchrift leſen kann, und auch dieſe nur, wenn 
die Buchſtaben recht groß ſind, wie in den Gebetbüchern 
und Evangelien.“ 

„Wie ſchade!“ rief der Kapitän, „aber warte, ich will 
dir einiges daraus überſetzen.“ Er ſuchte in dem Buche, 
fand endlich die Lebensbeſchreibung des Lykurgos und 
begann Satz für Satz, ſo gut er es eben traf, der Ge— 
liebten zu verdolmetſchen, während ſie, den Arm um 
ſeinen Nacken geſchlungen, mit ihm in die vergilbten 
Blätter blickte und aufmerkſam zuhörte. 

Als er zu Ende war, wendete er ſein von Begeiſte— 
rung glühendes Antlitz der Geliebten zu. „Waren das 
Menſchen in jener alten, längſt verfloſſenen Zeit, war 
das ein Volk in Sparta, und dieſer Lykurgos, welch 
ein Mann! Welche Vaterlandsliebe! Er geht freiwillig 
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in die Verbannung, er gibt ſich den Tod, weil die Spar— 
taner ihm mit einem heiligen Eide geloben, an den herr— 
lichen Geſetzen, die er ihnen gegeben hat, nichts zu ändern 
vor ſeiner Rückkehr.“ 

„Wie ſchön du jetzt biſt,“ ſagte das Mädchen, „ich 
erinnere mich nicht, dich je fo geſehen zu haben. Dieſer 
Mann muß ſehr gut und groß geweſen ſein, da er 
nach ſo vielen, vielen Jahren noch imſtande iſt, bloß 
durch die Erinnerung an ihn dich ſo ſchön zu machen, 
mein Geliebter.“ 

Tſchoglokow zog Maſcha gerührt an ſeine Bruſt und 
küßte ſie mit jener Innigkeit, welche nur gute und 
reine Herzen empfinden können, dann nahm er den 
Plutarch wieder zur Hand und las weiter von Solon, 
Themiſtokles, Cato und den beiden Gracchen, er las ſo 
lange, bis Frau Eudoxia Samſonow auf der Schwelle 
erſchien. 4 

Die gute, dicke Frau paßte vortrefflich in den Rahmen 
des chineſiſchen Pavillons, ſie ſtand da, ſeltſam und 
merkwürdig wie eine Pagode, und nickte mit dem Kopfe 
ſo ernſthaft wie eine ſolche. 

„Es iſt Zeit, etwas zu eſſen, meine Kinder“, ſagte 
ſie lächelnd, ſie lächelte immer, wenn ſie ſprach. 

Einige Tage ſpäter, an einem kalten, unfreundlichen 
Herbſtabend, während draußen der Regen in Strömen 
herabfloß und der Sturm in den Schornſteinen heulte 
und an den Fenſterſcheiben unheimliche Lieder fang, 
ſaß Samſonow mit ſeiner braven Frau in der 
Nähe des warmen Ofens beim Dominoſpiel, Eliſabetha 
bereitete den Tee, Basja durchſtickte einen roten Schara— 
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fan mit Gold, und Maſcha fpielte mit einem weißen 
Hündchen, das ihr Tſchoglokow zum Geſchenke gemacht 
hatte. Alle blickten von Zeit zu Zeit auf die große 
Schwarzwälderuhr, ſie erwarteten den Kapitän und mit 
nicht geringer Sehnſucht, denn alle liebten ihn. 

Endlich trat er ein und begrüßte zuerſt die Eltern, 
dann die Mädchen herzlich und ſcherzhaft wie immer, aber 
Maſcha hatte ſofort entdeckt, daß er furchtbar bleich war. 
Sie zog ihn in eine Fenſterniſche und faßte beſorgt ſeine 
Hand, die ſich wie ein Stück Eis anfaßte. 

„Was haſt du?“ fragte ſie, „biſt du krank?“ 

„Ich habe die ganze Nacht geleſen“, antwortete er. 

„Sollte dies allein die Urſache ſein —?“ 

„Und — ich bin zu einem großen Entſchluſſe ge— 
kommen, Maſcha.“ 

„Zu was für einem Entſchluſſe, Geliebter, du er— 
ſchreckſt mich.“ 

„Ich habe heute nacht von Cäſar geleſen, mein teures 
Mädchen,“ ſagte der Kapitän, „und von Brutus. Der 
erſtere war ein großer Held im alten Rom, der ruhm— 
reiche Taten verrichtete, zum Lohn die höchſte Würde im 
Staate bekleidete, aber damit nicht zufrieden war.“ 

„Was wollte er noch?“ 

„Er wollte König werden, der Ehrgeizige.“ 

„Weshalb ſollte er dies nicht werden, wenn er ein 
großer Mann war, wie du ſagſt?“ 

„Merke auf,“ fuhr der Kapitän fort, „Cäſar war in 
der Tat würdig, König zu werden, aber es gab brave 
Leute in Rom, die ſelbſt dem beſten Mann die Freiheit 
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des Vaterlandes nicht zum Opfer bringen wollten. Der 
angeſehenſte dieſer Patrioten hieß Brutus. Cäſar be— 
trachtete dieſen Brutus wie ſeinen Sohn, als es aber 
hieß, Cäſar ſei geſonnen, am erſten Tage des März— 
monats in den Senat zu gehen und ſich dort durch 
ſeine Freunde zum Könige erheben zu laſſen, da ſagte 
Brutus: Dann iſt es meine Pflicht, nicht zu ſchweigen, 
ſondern für die Freiheit zu ſtreiten und ſelbſt mein 
Leben aufzuopfern. Caſſius aber, ſein Schwager, er— 
widerte: Welcher Römer wird gleichgültig bleiben, wenn 
du dich für die Freiheit aufopferſt?“ 

„Und was taten dieſe beiden?“ forſchte Maſcha erregt. 

Sie verſchworen ſich mit anderen angeſehenen Männern, 
und an dem erſten Tage des Märzmonats gingen ſie 
mit Dolchen bewaffnet in den Senat.“ 

„Und?“ 

„Und ermordeten Cäſar.“ 

„Apoſtol! Um Himmels willen! Und du — du willſt 
die Kaiſerin ermorden?“ 

„Ja, Maſcha, das will ich“, ſprach der Kapitän mit 
feierlicher Ruhe. 

Das Mädchen ſah ihn noch einen Augenblick entſetzt 
an, dann begann es plötzlich zu lachen. „Ich merke jetzt, 
du ſcherzeſt, willſt mich ängſtigen, es kann ja nicht dein 
Ernſt ſein.“ 

„Meinſt du,“ erwiderte der Kapitän düſter, „ich 
ſage dir aber, daß ich nicht ruhig ſein kann, Maſcha, daß 
mir das Glück an deiner Seite als eine Sünde erſchiene, 
ſolange dieſes laſtervolle Weib lebt. Ich höre eine 
Stimme, die zu mir ſpricht: Brutus, du ſchläfſt! Ich 
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will wach werden und mit mir dieſes arme Land er— 
wecken.“ 

„Apoſtol, gibt es denn kein anderes Mittel, keinen 
anderen Weg?“ fragte angſtvoll das Mädchen. 

„Jeder andere Weg führt nach Sibirien.“ 

„Und dieſer auf das Schafott.“ 

„So ſei es, ich will ein großes Beiſpiel geben,“ 
ſagte Tſchoglokow, „und ſcheitere ich, fo ſoll der Koran 
recht behalten, der da ſagt: 

‚Es gibt keine Erlöſung für ein Volk, das von einem 
Weibe regiert wird.“ 

„Mein Geliebter —“ 

„Genug davon.“ 

Maſcha ſchwieg und beherrſchte ihre Aufregung ſo 


gut, daß niemand im Hauſe von dem, was ſich vor— 
bereitete, eine Ahnung hatte, als ſie aber in ihrer Stube 


allein war, warf ſie ſich vor den Heiligenbildern nieder 


und weinte und betete die ganze Nacht hindurch bis zum 


Morgen. 


* 


Auf dem großen Platze vor dem Kreml blitzten 


Tauſende von Bajonetten, ſtampften und wieherten die 
Pferde der Reiterei, drohten die ſchwarzen Mündungen 
der Kanonen. Die Zarin Katharina II. hielt hier die 
Parade über die Garniſon von Moskau ab. 


Nachdem die Truppen in drei Treffen aufgeſtellt 
waren, ſprengte ſie mit einem glänzenden Stabe heran, 
wurde mit Muſik und Senken der Fahnen empfangen 


und ritt dann langſam die Front ab. 


Sie ſaß auf einem weißen Araber, der fie mit einem 
gewiſſen Stolz zu tragen ſchien, in leichter und doch 
imponierender Haltung. Auf dem weißgepuderten Haar 
ſaß ein dreieckiger Hut in der Form, wie ihn damals die 
Soldaten bei der Wache trugen, mit breiter Goldborte 
und kleinem Federbuſch. Über dem grauen Reitkleide 
hatte ſie eine Uniform aus grünem Tuch, roten Auf— 
ſchlägen und Gold an, die kleine Hand im weißen Stulpen— 
handſchuh führte kräftig die Reitgerte. 

Während die Kaiſerin durch die Reihen ritt, wurde 
ſie von jeder Kompanie mit den Worten: „Guten Tag 
unſerer Zarin!“ gegrüßt, und ſie erwiderte: „Guten 
Tag“, mit einem liebenswürdigen Lächeln. Als ſie an 
Tſchoglokows Kompanie vorbeikam, ließ ſie plötzlich 


ihr Pferd langſamer gehen und heftete ihren Blick, der 
mehr wie einen mutigen Mann zittern gemacht hatte, 


voll und ruhig auf den neuen Brutus. Der Kapitän 


hielt ihn aus, ohne nur mit der Wimper zu zucken, in 
feinem Auge loderte Haß und Fanatismus, aber Katha— 
rina II. ſchien die Glut desſelben ganz anders aufzufaſſen, 
denn ſie wendete ſich auf der Stelle zu dem General 
Grafen Apraxie und fragte nach dem Namen des jungen, 
ſchönen Offiziers. 

Auf einmal, als ſie die Regimenter vor ſich defi— 
lieren ließ, ſuchte und fand ihr großes, gebieteriſches 
Auge den Kapitän, und diesmal wurde ihm ſogar ein 
gnädiges, nur ihm bemerkbares Kopfnicken zuteil. 

Nach der Parade in ihre Gemächer zurückgekehrt, ließ 
Katharina II. ſofort den Grafen Panin zu ſich befehlen 
und gab ihm den Auftrag, ihr ſo raſch als möglich über 


| 


den Kapitän Tſchoglokow zu berichten. Die Auskünfte, 
welche ſie ſo dringend begehrte, kamen indes viel früher, 
als ſie erwartete, von ganz anderer Seite und lauteten 
ſeltſam genug. 

Die Zarin hatte nur Zeit gehabt, ihre militärischen 
Kleider mit einem reichen Negligee zu vertauſchen, als ihr 
eine Perſon gemeldet wurde, welche ihr wichtige und 
dringende Mitteilungen zu machen habe. 

„Wer iſt es?“ fragte ſie, die Stirne runzelnd. 

„Ein junges Mädchen, die Tochter eines Kaufmanns 
in Kilai⸗gorod.“ 

„Und welchen Gegenſtand betreffen die Mitteilungen?“ 

„Sie behauptet, nur Ihrer Majeſtät ſelbſt alles ſagen 
und geſtehen zu können.“ 

Katharina II. blickte einen Augenblick zu Boden, ſie 
beſann ſich offenbar, dann gab ſie einen Wink, der ſo viel 
bedeutete als: ich will das Mädchen ſprechen. Ehe dieſes 
eintrat, hatte die Monarchin noch Zeit gehabt, ſich ſehr 
genau im großen Wandſpiegel zu betrachten, um dann in 
einer nachläſſigen Attitüde auf dem Ruhebette Platz zu 
nehmen. 

Als ſich das Mädchen endlich mit der Selbſtherrſche— 
rin Rußlands allein ſah, blieb es, einer Bildſäule gleich, 
an der Türe ſtehen, von der ſchweren roten Damaſt— 
portiere halb bedeckt, und begann zu weinen. 

„Nun, ſage mir raſch, was du zu ſagen haſt,“ be— 
gann Katharina II. lächelnd, „bedenke, daß ich nicht 
ganz ſoviel Zeit habe wie du.“ 

Die helle Stimme der Kaiſerin wirkte in ganz anderer 
Weiſe auf das Mädchen, als die Majeſtät ihrer Erſchei— 


nung, ſie eilte auf dieſelbe zu, warf fich ihr zu Füßen 
und hob flehend beide Hände empor. „Gnade!“ ſtieß 
ſie angſtvoll hervor. 

„Für wen, mein Kind?“ fragte Katharina ſanft. 

„Für einen Mann, den ich liebe“, erwiderte das Mäd— 
chen ſchluchzend. 

„Was hat er für ein Verbrechen begangen?“ 

„Er will erſt eins begehen.“ 

„Ei,“ lachte die Zarin, „und ich ſoll ihm vorher eine 
Verzeihung gewähren, damit er es ungeſtraft verüben 
kann? Nicht übel ausgedacht.“ 

„Nicht ſo, Majeſtät,“ rief das Mädchen, „ich drücke 
mich ſchlecht aus. Es handelt ſich darum, eine ſchreck— 
liche Tat zu verhindern und dem, der ſie vorhat, Ihre 
Gnade zu erwirken.“ 

„Immer rätſelhafter,“ ſagte die Zarin, „vor allem 
aber, wie iſt dein Name, wer ſind deine Eltern?“ 

„Ich heiße Maſcha, und mein Vater iſt der Kauf- 
mann Samſonow in Kilai⸗-gorod.“ 

„Nun, Maſcha, ſtehe auf und erzähle mir ruhig und 
zuſammenhängend alles, was du auf dem Herzen haſt.“ 

„Nicht früher, Majeſtät, als bis Sie mir Gnade ge— 
währen für den Unglücklichen.“ 

„Ich muß den Fall kennen, ehe ich entſcheide.“ 

„Nein, Majeſtät, Sie müſſen früher vergeben, ehe ich 
den Mann, den ich ſo heiß und innig liebe, in Ihre 
Hände liefere, denn ich tue dieſen Schritt nicht allein, 
um Ihr Leben zu retten, gnädigſte Frau, ſondern auch 
das ſeine, nur meine Liebe, meine Angſt um ihn treibt 
mich, ihn zu verraten.“ 


„Es handelt ſich alſo um eine Verſchwörung —“ 

„Nein —“ 

„Doch, doch, ein neuer Anſchlag auf mein Leben“, 
fragte Katharina raſch und heftig. 

„Das habe ich nicht geſagt —“ 

„Gewiß haſt du das geſagt, eben das, mein Täubchen.“ 

„Ich habe nichts geſagt,“ rief Maſcha, deren Mut 
mit jedem Worte ſtieg, „und ich werde nichts ſagen, 
wenn Sie mir nicht ſein Leben ſchenken.“ 

„Es gibt Mittel, Kind —“ 

„Ich fürchte nicht, in den Kerker geworfen und mit 
Ketten beladen zu werden.“ 

„Und die Folter?“ 

„Auch dieſe nicht, ich fürchte nichts in der Welt für 
mich, und alles nur für ihn“, ſagte das Mädchen mit 
einer Achtung heiſchenden Entſchloſſenheit. „Brauchen Sie 
Gewalt, Majeſtät, dann Gnade Ihnen Gott, kein Menſch 
wird Sie erretten, wenn ich ſchweige, und Sie werden 
ſterben, wie Cäſar ſtarb.“ 

„Was weißt du von Cäſar?“ 

„Ich weiß, daß er ein Tyrann war, und daß Brutus 
ihn ermordet hat.“ 

Katharina ſah das mutige Mädchen groß an, ſprang 
auf und durchſchritt heftig das Gemach, ſie überlegte; 
daß hier die Gewalt ihres Zepters nicht ausreichte, ſah 
ſie jetzt klar genug, ſie wollte es alſo mit der Macht 
ihrer Perſönlichkeit und mit ihrer überlegenen Klugheit 
verſuchen. „Höre mich an,“ begann ſie, nachdem ſie 
mit auf der Bruſt gekreuzten Armen vor Maſcha ſtehen 
geblieben war, „wenn ich dich jetzt hier feſthalte und 


meinen Polizeichef beauftrage, binnen einer Stunde feſt— 
zuſtellen, wer jener Mann iſt, den du liebſt, kenne ich 
auch den neuen Brutus, vor dem ich mich zu hüten habe. 
Du ſiehſt, ich brauche nur zu wollen, und dein Ge— 
liebter iſt in meiner Gewalt, ich kann dann mit ihm 
beginnen, was mir gut dünkt, ihn foltern laſſen, bis 
er geſteht, und wenn er geſtanden hat, ihn auf das 
Blutgerüſte ſenden. Verſtehſt du? Aber ich will nicht. 
Ich habe Mitleid mit dir. Sage alſo, was verlangſt du 
von mir?“ 

„Ich bitte um Gnade, Majeſtät, um Vergebung für 
ihn,“ flehte Maſcha, „er iſt kein böſer Menſch, nur 
ein wenig verblendet und ſchwärmeriſch.“ 

„Du ſagſt mir, daß er und andere mich ermorden wollen.“ 

„Er allein.“ 

„Gut, er allein. Darf eine ſolche Tat ſtraflos bleiben? 
Bedenke, mein Kind, was ich meiner hohen Stellung, 
meiner Würde ſchuldig bin,“ fuhr die Zarin fort, „ich 
muß ihn ſtrafen, aber ich verſpreche dir, ihn nicht zum 
Tode zu verurteilen —“ 

„Ach! Majeſtät, wenn Sie ihn in den Kerker oder 
nach Sibirien ſenden, iſt er für mich gleichfalls tot.“ 

Katharina dachte nach, nur wenige Sekunden, dann 
überflog es ihr ſchönes, kluges Antlitz wie die Freude 
des Sieges. „Alſo, ich will noch mehr verſprechen, 
mein kaiſerliches Wort, daß er nicht länger als ein Jahr 
gefangen bleibt. Ich denke, die Strafe iſt für einen 
Hochverräter und Mörder milde genug. Biſt du nun 
zufrieden?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 


„Nun nenne mir feinen Namen.“ 

„Es iſt der Kapitän Tſchoglokow.“ 

„Tſchoglokow!“ ſchrie Katharina II. auf, „wirklich 
Tſchoglokow! Welche rätſelhafte Fügung, und er haßt 
mich alſo?“ | 

„Er ſagt es.“ 

„Und hat eine Verſchwörung angezettelt —“ 

„Nein, Majeſtät, er hat weder Mitſchuldige noch Mit— 
wiſſer.“ 

„Biſt du deſſen ſicher?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Du kannſt gehen, mein Kind.“ Eine huldvolle Hand— 
bewegung, und Maſcha war entlaſſen. 

Die Kaiſerin berief ſofort den Chef ihrer Polizei und 
befahl, den Kapitän Tſchoglokow auf der Stelle zu ver— 
haften und vor ſie zu führen, dann begab ſie ſich in 
ihr Kabinett, um die eingelaufenen Depeſchen durchzu— 
ſehen. Stunde auf Stunde verging, Katharina wurde 
ungeduldig und ſendete einen Offizier nach dem Chef 
der Polizei, endlich kam dieſer und meldete, der Kapitän 
ſei verſchwunden. Einer ſeiner Kameraden habe ihn zu— 
letzt unter den Fenſtern der Kaiſerin auf und ab gehen 
ſehen. Von da an ſchien jede Spur verloren. Man hatte 
vor ſeiner Wohnung, vor der Kaſerne ſeines Regiments, 
an allen Orten, die er zu beſuchen pflegte, Leute auf— 
geſtellt mit dem Befehl, ihn gefangen zu nehmen, damit 
ſchien die Weisheit der Polizei erſchöpft. 

„Haben Sie ihn auch bei dem Kaufmann Sam— 
ſonow geſucht?“ fragte die Kaiſerin. 

„Dort zuerſt, Majeſtät.“ 
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„Und verlautet, daß er abgereift iſt?“ 

„Durchaus nicht, Majeſtät.“ 

Nach dem Diner ſendete Katharina wieder an den 
Polizeichef. 

„Keine Spur von dem Kapitän?“ 

„Keine, Majeſtät.“ 

„Wo pflegt er zu ſpeiſen?“ 

„Bei dem Major Borodinſto, ſeinem Oheim.“ 

„Und —“ | 

„Er wurde heute vergebens erwartet.“ 

„Seltſam.“ 

Abends gab eine Theatervorſtellung, in welcher Herren 
und Damen des Hofes mitwirkten, den Gedanken der 
Zarin eine andere Richtung, aber kaum war ſie nach 


Mitternacht in ihr Schlafgemach eingetreten, erinnerte 


ſie ſich Tſchoglokows. Sie ließ ſich nicht entkleiden, 
ſondern eilte in ihr Kabinett und berief noch einmal 
den Polizeichef und mit ihm den Grafen Orlow. Nach— 
dem fie nochmals vernehmen mußte, daß von dem Kapi⸗ 
tän nichts zu entdecken ſei, trat die Sorge für die 
Sicherheit ihrer Perſon in den Vordergrund, und ſie 
traf Anſtalten, die Wachen zu verdoppeln und die Gänge, 
aus denen geheime Türen in ihre Gemächer führten, 
ſtark beſetzt zu halten. Dann erſt kehrte ſie in ihr 
Schlafgemach zurück, ging aber nicht zur Ruhe, ſondern 
begnügte ſich damit, ihre Prunkrobe abzulegen und in 
einen bequemen, mit koſtbaren Spitzen beſetzten Schlaf— 
rock zu ſchlüpfen. Nachdem ſie ihre Kammerfrauen fort— 
geſchickt hatte, ſetzte ſie ſich an ihren Sekretär und ſchrieb, 
um ſich zu zerſtreuen, an Voltaire. 


Bemüht, ihren lebhaften Geiſt zu ſammeln und in 
ſeinem vollen Glanze ſprühen zu laſſen, vergaß ſie die 
ganze übrige Welt und mit ihm den Kapitän, der ihr 
Leben bedrohte, da — als ſie von dem beſchriebenen 
Blatte aufblickte, um ſelbſtzufrieden vor ſich hinzulächeln, 
ſtand plötzlich ein bleicher Mann mit unheimlich glühen— 
den Augen vor ihr, und ſie erkannte Tſchoglokow. 

So wenig Katharina auf dieſe plö liche, fie be— 
drohende Erſcheinung gefaßt war, ſo erſchrak ſie doch 
nicht im mindeſten; ohne ihre Miene nur einen Augen— 

blick zu verändern, ja ohne nur die Feder fortzulegen, aber 
den Blick immer feſt auf den Gegner gerichtet, lehnte 
ſie ſich zurück und ſprach: „Seien Sie mir willkommen, 
Kapitän, ich habe eben an Sie gedacht.“ Und als 
Tſchoglokow ſchwieg, fuhr ſie fort: „Ja, es iſt ſo, wie 
ich Ihnen ſage, und ich habe bedauert, daß ich nur 
Kaiſerin und nicht auch ein wenig Zauberin bin, ich 
hätte Sie auf der Stelle in dieſes Zimmer hergezaubert, 
denn ſeitdem ich Sie heute bei der Parade bemerkte, 
beſchäftigte ich mich immerfort mit Ihnen, Sie haben 
einen Eindruck auf mich gemacht, und — wer weiß —“ 
ſie zuckte mit hinreißender Liebenswürdigkeit die Achſeln 
— „Orlow hat, um mich zu kränken, geſtern von mir 
Urlaub begehrt, ich bin jetzt in der Laune, ihm den— 
ſelben zu gewähren. Aber wie kommen Sie hierher? Ich 
fange an, an Zauberei zu glauben.“ | 

„Ich bin durch den Kamin gekommen, Katharina,“ 
gab der Kapitän rauh zur Antwort, „aber du errateſt 
wohl nicht, zu welchem Zwecke?“ 

Katharina warf die Feder von ſich und begann laut 
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zu lachen. Zu welchem Zwecke dringt man in das 
Schlafgemach einer Frau?“ 

„Du irrſt dich —“ 

„Nein, mein Freund, ich irre mich nicht, du biſt 
nicht der erſte, deſſen Sinne ich in Aufruhr gebracht 
habe,“ fuhr die Zarin fort, „ich ſollte dir böſe ſein, aber 
ich liebe die kühnen Männer, wenn ſie — ſchön ſind.“ 
Sie ſtand auf, ging raſch zu dem prachtvollen Ruhe— 
bett, das in der Nähe des Kamins ſtand und ließ ſich 
ſo kokett wie nur möglich auf demſelben nieder. „Hier— 
her! Weißt du nicht, wo dein Platz iſt? Zu meinen 
Füßen! Komm, du ſollſt mir die Zeit vertreiben, aber 
wehe dir, wenn du nicht raſend verliebt biſt, komm!“ 

„Ich haſſe dich, Tyrannin!“ rief Tſchoglokow, „und 
werde dich für deine Miſſetaten ſtrafen, wie du es ver— 
dienſt. Kein Menſch iſt hier, dich zu beſchüten —“ 


„Glaubſt du,“ ſprach Katharina, „und wenn ich im⸗ 


ſtande bin, mich ſelbſt zu beſchützen?“ Sie ſtand auf, | 


ging furchtlos auf Tchoglokow zu und legte die ſchöne 


weiße Hand auf ſeine Schulter. „Du willſt mich 
töten? Du?“ 

„Ich werde dich töten —“ 

„Nein, du wirſt zu meinen Füßen liegen und um 
meine Gunſt flehen,“ rief die Zarin, „wenn du mich 
ermorden wollteſt, ſo hätteſt du es bei der Parade tun 
müſſen oder anderswo, dort, wo ich nur die Mon— 


mich nicht töten, hier mußt du mich lieben, mich be— 
gehren, und bin ich nicht begehrenswert? Jetzt, wo ich 
weiß, daß du mich haſſeſt, jetzt reizt mich der Ge— 


| 


archin bin, hier, wo ich nur Weib bin, hier Fannft du 


. 
| 


danke, dich in meinen Armen zu haben, um fo mehr. 
Wirf deinen Dolch weg, Brutus, komm, ich will gnädig 
ſein.“ Ehe der Kapitän noch ahnen konnte, was ſie be— 
abſichtigte, hatte ſie die vollen, weichen Arme um ihn 
geſchlungen und zog ihn zu dem Ruhebett hin. 

„Nein! nein! ich verabſcheue dich“, ſchrie Tſchoglokow 
und zog den Dolch hervor, den er in ſeiner Bruſt ver— 
borgen hatte; in demſelben Augenblick riß ſich aber Katha— 
rina von ihm los, ſprang auf den Kamin zu, ergriff 
eine Piſtole, die mit geſpanntem Hahn auf dem Sims 
bereit lag, und richtete ſie auf ſeine Bruſt. 

„Rühre dich nicht von der Stelle, oder ich er— 
ſchieße dich!“ 

Während Tſchoglokow ſich einen Augenblick beſann, 
fand Katharina II. Zeit, ſich behende wie eine Tigerin bis 
an die Wand zurückzuziehen und an den Knopf zu drücken, 
welcher die geheime Tür öffnete. Durch dieſen Eingang 
kam ſonſt Orlow, kamen ihre anderen Günſtlinge, welche 
ſie für Stunden erwählte und dann wieder fortſchickte, 
zu ihr, jetzt aber blitzten durch denſelben Degen und 
Bajonette, und als der Kapitän auf ſie zueilte, um ſie 
mit ſeinem Dolche niederzuſtoßen, ſtürzten ihm zwei Offi— 
ziere und doppelt fo viel Grenadiere der Leibwache ent— 


gegen. 


Tſchoglokow ſetzte ſich mit unglaublicher Kühnheit zur 
Wehr. | 

| „Tötet ihn nicht, nehmt ihn mir lebend und unver— 
letzt gefangen“, befahl die Zarin. 

| Es entſtand ein wüſtes Handgemenge, in welchem 
Tſchoglokow einen der Offiziere tötete, und den zweiten, 
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ſowie einige feindliche Soldaten verwundete, zuletzt ſah 
er ſich aber doch zu Boden geworfen und gefeſſelt. 

Katharina II. blickte mit grauſamer Befriedigung auf 
den Todfeind, der nun auf Tod und Leben in ihre Hand 
gegeben war. „Führt ihn fort,“ ſagte ſie, „und verwahrt 
ihn gut, vorher aber ſollſt du wiſſen, Tſchoglokow, daß 
ich von deinem Anſchlage wußte und mich auf denſelben 
vorbereiten konnte. Ich wäre wie Cäſar unter dem Dolche 
des Brutus von deiner Hand gefallen, wenn nicht ein 
braves Mädchen geweſen wäre, das mich vor dir warnte.“ 

„Maſcha! Unmöglich!“ ſchrie der Gefangene Katha— 
rinens auf. 

„Du haſt es erraten,“ erwiderte dieſe, „Maſcha Sam⸗ 
ſonow.“ 

Tſchoglokow fiel wie ein Stück Holz zu Boden, ſeine 
Sinne ſchwanden. 

* 


Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht von 
dem Attentate Tſchoglokows und feiner Gefangennahme 
in Moskau. Maſcha wurde am folgenden Tage in aller 
Frühe durch den Schreiber der Reichskanzlei, Herrn Jam— 
rojewitſch, von dem Ereignis unterrichtet, welcher die 
weitgehendſten Konjekturen an dasſelbe knüpfte. Obwohl 
ſie überzeugt war, recht und auch klug gehandelt zu 
haben, und ihre Eltern ſowohl wie Jamrojewitſch ihren 
Schritt billigten, fühlte ſie doch eine peinliche Angſt 
um den Geliebten, und ihre Tränen floſſen unaufhörlich, 
bis ein Kammerherr der Zarin erſchien und ſie zu der— 
ſelben entbot. 
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Jetzt wurde fie ſofort ruhig. Die Kaiſerin wird ihr 
Wort halten, dachte ſie, deshalb läßt ſie mich rufen. 
Sie zog raſch ihre beſten Kleider an und ſtieg mit dem 
Kammerherrn in den bereitſtehenden Hofwagen. Im Pa— 
laſte angelangt, wurde ſie in das Boudoir der Kaiſerin 
geführt, wo man ſie warten ließ. 

Katharina ließ ſie nicht lange im Zweifel, ſie trat 
majeſtätiſch, den Kopf in den Nacken zurückgeworfen, 
herein in einem ſchwarzen Samtkleide, das ihr in langer 
Schleppe nachfloß und ihre herrliche Büſte im vollen 
Leuchten blendender Üppigkeit ſehen ließ. Maſcha näherte 
ſich der Kaiſerin und kniete vor ihr nieder. 

„Ich bedaure dich,“ ſprach Katharina mit einem böſen 
Lächeln, während ſie das Mädchen vor ſich knien ließ, „es 
iſt anders gekommen, als wir dachten, trotz deiner War— 
nung hätte Tſchoglokow ſeinen Mordanſchlag auf mich 
ausgeführt, wenn nicht meine Geiſtesgegenwart ihn ent— 
waffnet, meine Liſt ihn in mein Netz geführt hätte. 
Denke dir, der arme Mann, der den Brutus ſpielen, mich 
erſtechen wollte, lag zu meinen Füßen und flehte um 
meine Gunſt, ja, ſo wahr ich lebe, armes Kind, aber 
er ſoll es büßen, daß er dir untreu war, wenn auch nur 
wenige Sekunden. Wir laſſen ihn auf das Rad flechten, 
was meinſt du?“ 

Maſcha begann heftig zu ſchluchzen. 

„Nun ſprich,“ fuhr die Zarin fort, ſie ließ das Mäd— 
chen noch immer vor ſich auf den Knien liegen, „biſt 
du einverſtanden, oder willſt du noch weitere Qualen für 
den Elenden erſinnen?“ 

Maſcha ſchüttelte traurig den Kopf. „Wenn mein Ge— 
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liebter von der Macht deiner Schönheit beſiegt wurde, 
erhabene Frau, ſo kann ich ihm deshalb nicht zürnen! 
Welcher Mann kann dich ſehen, dir nahen, ohne dich 
anzubeten?“ 

Katharina lächelte und diesmal freundlich, die unge: 
zwungene Huldigung des ſchlichten Mädchens ſchmeichelte ihr. 

„Ich vergebe ihm, daß er, von deinen göttlichen 
Reizen berauſcht, mich vergaß,“ fuhr Maſcha fort, „und 
ich flehe zu dir, Herrin, des Wortes zu gedenken, das 
du mir gnädig gabſt.“ 

„Ich gab es für den Fall, daß deine Warnung den 
Anſchlag des Wahnwitzigen vereitelt.“ 

„Nein, nein, du gabſt es ohne Bedingung.“ 

„Wirklich?“ Katharina zog die Brauen zornig zu— 
ſammen. „Und wenn ich mich meines Verſprechens für 
entbunden halte, wo willſt du mich verklagen?“ 

„Bei dir ſelbſt,“ rief Maſcha, „denn du kannſt nicht 
ſo unedel ſein, du biſt groß und daher auch großmütig. 
Was ſoll noch heilig ſein, wenn nicht das Wort einer 
Monarchin?“ 

„Ich kann Tſchoglokow nicht begnadigen,“ entgegnete 
Katharina II. ſcharf und abweiſend, „das hieße die Un 
zufriedenen ermuntern! Und er ſelbſt! Wäre ich vor ſeinem 
Haſſe je ſicher? Glaub mir, Maſcha, ich muß unerbittlich 
ſein: Nur die Toten kehren nicht wieder.“ 

„Bei allen Heiligen,“ ſchrie das arme Mädchen auf, 
„du töteſt mich mit ihm! Erbarme dich meines jungen 
Lebens.“ 

„Genug, Maſcha,“ ſagte die Kaiſerin plötzlich ſtehen— 
bleibend mit jener ihr eigentümlichen Strenge, durch die 
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ſie jeden zittern machen konnte, ſobald ſie nur wollte, 
ſogar den rauhen Orlow, „genug, ich werde ſonſt unge— 
duldig und ſchicke dich fort. Tſchoglokow muß ſterben.“ 

„Auf der Stelle?“ 

„Nein, vorher werde ich ihn foltern laſſen, um zu 
erfahren, ob er Mitſchuldige hat.“ 

„Er hat keine.“ 

„Deshalb ſchenke ich ihm die Martern doch nicht“, 
höhnte die Zarin. 

„Um Gottes willen! Haſt du vergeſſen, was du mir 
verſprochen haſt?“ 

„Ich habe es in der Tat vergeſſen.“ 

Maſcha ſprang auf und blickte die Zarin mit allem 
Haß und Abſcheu, der ihrer ſanften Seele zu Gebote 
ſtand, an. „Oh, ich ſehe zu ſpät, daß Tſchoglokow recht 
hat, ja, du biſt die neue Semiramis, wie ſie dich nennen, 
du biſt ohne Erbarmen, du kennſt die Güte nicht, Blut 
klebt an deinen Kleidern, und du wirſt Blut vergießen, 
ſolange du lebſt. Oh, ich Wahnſinnige, die dich retten 
wollte! Es iſt eine gute Tat, dich zu ermorden.“ 

„Mädchen!“ ſchrie Katharina II. zornig, die geballte 
Fauſt gegen Maſcha erhebend, aber ſie beſann ſich ſofort 


und zuckte nur verächtlich die Achſeln. „Ich ſehe, du 


haſt wirklich deinen Verſtand verloren.“ 

„Beſſer den Verſtand als die Ehre.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Ich nenne dich ehrlos, wenn du dein kaiſerliches 
Wort nicht hältſt.“ 

Katharina trat einen Schritt zurück, ihre hellen Augen 
ſchoſſen grüne Blitze, ihre Lippen zuckten krampfhaft, 
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während ihre Bruſt heftig wogte. „Das hat mir noch 
niemand geſagt.“ 

„Ich ſage es dir,“ rief Maſcha, „ich, die dich nicht 
fürchtet. Töte mich, ich ſage doch, daß du ehrlos, daß 
du wortbrüchig biſt.“ 

Katharina ſah das mutige Mädchen lange an, dann 
ſagte ſie mit impoſanter Ruhe und einem Lächeln voll 
Liebreiz um die vollen, wollüſtigen Lippen: „Ich werde 
mein Wort halten, genau ſo halten, wie ich es dir gab. 
Wiederhole mir alſo, wie lautet mein Verſprechen?“ 

„Du verſprachſt, ihn nicht zu töten.“ 

„Iſt dies alles?“ fragte Katharina II. lauernd. 

„Und du gabſt mir dein Wort, ihn nicht länger als ein 
Jahr gefangen zu halten.“ 

„So iſt es,“ beſtätigte die Zarin, „dies verſprach ich, 
und dies will ich dir auch halten, genau ſo, wie ich es dir 
verſprach, keinen Buchſtaben weniger und keinen mehr. 
Ich werde Tſchoglokow nicht hinrichten laſſen und nur 
ein Jahr im Kerker halten, verſtehſt du wohl, aber es iſt 
ſeine Sache, in dieſem Jahre nicht zu verhungern, denn 
er wird weder Speiſe noch Trank erhalten.“ 

„Alle Heiligen!“ 

„Und heute noch laſſe ich ihn auf die Folter ſpannen 
und befragen, denn du ſagſt nicht, daß ich dir ver— 
ſprach, ihn nicht zu martern.“ 

Maſcha wurde es Nacht vor den Augen, ſie tappte 
längs der Wand hin, aber ſie fand die Türe nicht. 

„Bleibe,“ herrſchte ihr die Zarin zu, „du wirſt dabei 
ſein, wenn man Tſchoglokow befragt, als Zeuge und 
als Angeber.“ 
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Das arme Mädchen raffte ſich noch einmal auf und 
tat einen Schritt auf die Kaiſerin zu, aber ihre Knie 
brachen, und ſie ſtürzte vor der unerbittlichen Feindin 
nieder, mit dem Antlitz zur Erde. Katharina zog die 
Glocke und ließ ſie fortbringen. 

Als Maſcha zu ſich kam, befand ſie ſich in einem großen 
Saal, in welchem fünf reichgekleidete Männer an einer 
rotbedeckten Tafel ſaßen. Vor ihnen ſtand Tſchoglokow, 
die Hände auf den Rücken gebunden, der Henker ſchnallte 
ihn an ein Seil, das von der Folter herabhing, und 
ſeine Knechte begannen ihn aufzuziehen. 

Während der furchtbarſten Martern ſagte Tſchoglokow 
genau ſo aus wie im gewöhnlichen Verhör. Er leugnete 
nicht, daß er den Plan entworfen, ſein Vaterland zu 
befreien, die Zarin zu ermorden, aber er blieb uner— 
ſchütterlich dabei, daß er keine Mitſchuldigen habe, und 
daß niemand um ſeinen Anſchlag gewußt habe als ſeine 
Verlobte. 

Nun wurde Maſcha befragt. Sie hielt ſich mit Mühe 
aufrecht, und ihre Stimme erſtarb faſt auf ihren Lippen. 

Ihre Ausſage ſtimmte mit jener des Kapitäns voll— 
kommen überein. 

Nachdem Tſchoglokow alle Grade der Folter durch— 
gemacht hatte und ſtandhaft geblieben war, beſchloß der 
Gerichtshof, das Urteil zu ſchöpfen. In dieſem Augen— 
blicke erſchien die Kaiſerin, auf den Arm Orlows ge— 
ſtützt. 

„Hat er geſtanden?“ fragte ſie ſcheinbar gleichgültig. 

„Die Tat allerdings, Majeſtät,“ erwiderte der Präſi— 
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dent, „aber er leugnet, Mitſchuldige und Mitwiſſer zu 
haben.“ 


„Man ſoll ihn foltern, und zwar ohne Gnade.“ 


„Es iſt geſchehen.“ 

„Gut,“ fuhr Katharina fort, indem ſie zuerſt Maſcha, 
dann Tſchoglokow ſcharf in das Auge faßte, „und hat man 
das Mädchen belohnt?!“ 

„Majeſtät haben nichts angeordnet.“ 

„Angeber muß man immer bezahlen,“ ſagte die Zarin 
raſch, „und zwar gut bezahlen.“ Sie zog eine Börſe 
mit funkelnden Goldſtücken hervor und warf ſie Maſcha 
zu, ganz ſo, wie man Bettlern eine Kopeke zuwirft. 

Das arme gequälte Mädchen ſtieß einen gellenden 
Schrei aus und ſtürzte ohnmächtig nieder. 

Die Börſe fiel zur Erde. 


* 


Nur die Toten kehren nicht wieder! 

Tſchoglokow ſtarb im Kerker. Maſcha ſiechte lang⸗ 
ſam dahin, bis die Eltern ſie auf das Land, weit weg 
von Moskau, brachten. Dort erholte ſie ſich, und dort 
verlangte ſie für immer zu bleiben. Ihr Vater kaufte 
ihr ein kleines Haus mit einem Garten, in dem ſie ein— 
ſam, nur mit ihren Blumen beſchäftigt und von einer 
alten Bäuerin bedient, ihr Leben fortſpann. 

Sie erreichte ein hohes Alter; die Türkenkriege, die 
Teilung Polens, die Kämpfe mit den Franzoſen rauſchten 
an ihr vorüber; ſie ſah Napoleon nach Moskau mar⸗ 
ſchieren und die große Armee auf ihrem Rückzuge; ſie 
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erlebte es noch, daß Zar Alexander ſiegreich aus Frank— 
reich zurückkehrte und daß Nikolaus den Thron beſtieg. 

An dem Tage, wo die Nachricht von dem ruſſiſchen 
Siege bei Navarin eintraf, ſchlief ſie, in ihrem Lehn— 
ſtuhl ſitzend, für immer ein, in ihrem Schoße lag ein 
Medaillon, das eine Locke enthielt, auf dem Deckel ſtanden 
die Worte: „Apoſtol Tſchoglokow“ und „für immer“. 


Ungnade um jeden Preis 


Es war im Winter des Jahres 1775, zu derſelben Zeit, 
wo die Kaiſerin Katharina II. in der alten Zarenſtadt 
Moskau die Sieger im Türkenkriege durch Feſtlichkeiten 
von nie geſehener phantaſtiſcher Pracht ehrte, als ſich 
mehrere Familien ruſſiſcher Landedelleute in der Gegend 
von Tula vereinigt hatten, um auch in ihrem Kreiſe und 
nach ihrer Art die neuen Triumphe ihres Vaterlandes und 
Heeres zu feiern. 

So verſammelten ſich denn an dem erſten Tage, wo die 
Luſtbarkeit in echt nationaler naiver Weiſe in dem Hauſe 


der Uruſſow begann, um an den folgenden bei den Matſch- 


kowski und Repnin fortgeſetzt zu werden, die Diener ein— 
gerechnet, nahe an zweihundert Perſonen, welche beinahe 
alle zugleich in großen, zum Teil recht märchenhaft auf— 
geputzten Schlitten in den großen Hof eingefahren waren. 
Cs entſtand ein unbeſchreiblicher Wirrwarr von Menſchen, 
Tieren und Tönen, denn jeder ſuchte zuerſt die ſchweren 
Winterhüllen abzuwerfen, und in den warmen Saal, in 
dem die rieſige Tafel gedeckt war, zu gelangen; die Herren 
fluchten, die Damen erteilten Befehle, Kutſcher und La— 
kaien ſchrien, die Pferde wieherten, und drei Muſikbanden 
ſpielten mit unerſchütterlichem Gleichmut zu gleicher Zeit 
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drei verſchiedene Stücke, die Spielleute Repnins, in Bären— 
felle eingenäht, auf einem großen Schlitten ſtehend, einen 
wilden Janitſcharenmarſch, jene Matſchkowskis, unter der 
Freitreppe ſtehend, eine erhabene altſlaviſche Hymne zur 
Ehre Gottes, und das auf dem hölzernen Balkon poſtierte 
Orcheſter Uruſſows den luſtigſten Koſakentanz, deſſen es 
nur mächtig war. 

Während der Hausherr und die Hausfrau bemüht 
waren, ihre Gäſte mit barbariſcher Herzlichkeit zu begrüßen 
und in ihr Haus zu geleiten, ſtand ſeitwärts unter dem 
Schutze der Freitreppe der junge Uruſſow, halb keck, halb 
ſcheu die Hände in den Taſchen ſeiner weit pludernden 
Hoſen, und muſterte die geigenden und blaſenden Bären, 
deren infernaliſche Muſik und rieſige türkiſche Trommel 
ihm ungeheuer zu gefallen ſchienen. Von der Galanterie 
eines franzöſiſchen Edelmannes jener Tage, von der Pflicht, 
als Sohn des Hauſes den jungen Damen ſeine Dienſte an— 
zubieten, hatte er ebenſowenig eine Ahnung, als von 
den philoſophiſchen oder moraliſchen Skrupeln eines deut— 
ſchen Jünglings der Wertherzeit. 

Da blieb ſein Blick zufällig auf einem jungen, von der 
Kälte roſig angehauchten Geſichtchen haften, das einem 


reizenden weiblichen Bären anzugehören ſchien, denn nicht 


anders ſaß die kleine Dame in ihrem Schlitten, bis in die 


Naſe in Pelz gewickelt und bis über die Knie mit aller— 


hand warmen Fellen bedeckt und rief unabläſſig bald den 
danebenſtehenden, mit ein paar Nachbarn Komplimente 
wechſelnden Eltern, bald ihren mit den Dienern Uruſſows 
den Willkomm⸗Schnaps ſaufenden Leibeigenen zu: „Helft 
mir doch, ich kann nicht heraus!“ 


Da geſchah ein Wunder. Der junge Maxim Uruſſow 
ſprang, alle Scheu beiſeite ſetzend, herbei und zog das 
allerliebſte Perſönchen aus all dem Rauhwerk hervor, und 
wie er ſie einmal in den Händen hatte, beſann er ſich nicht 
weiter und trug ſie gleich über die Schneehaufen, die ihm 
den Weg verſperrten, in das Haus hinein, wo er ſeine 
ſchöne Laſt ehrerbietig zur Erde ſetzte. Die kleine Dame, 
welche der warme Herzſchlag des hübſchen Jungen noch 
röter gemacht hatte, als die ſcharfe Winterluft, bedankte 
ſich nicht im mindeſten bei ihm, ſondern ſprach, ihm den 
Rücken kehrend: „Helfen Sie mir doch aus dem garſtigen 
Mantel hervor, Maxim Petrowitſch.“ | 

Maxim beeilte fich, der ſchönen Bärin zu gehorchen, und 
jetzt, wo er nichts von ihren großen, hellen Augen zu be— 
fürchten hatte, ſagte er ſehr raſch und ſehr laut: „Aber 
Sie ſind doch groß geworden, Angela Iwanowna, ſeit 
den zwei Jahren, wo Sie im Kloſter waren und ich Sie 
nicht geſehen habe, groß und ſchön.“ 

„Sie ſcherzen, Maxim Petrowitſch.“ 

„Ich ſcherze nicht.“ 

Jetzt begegneten ihre hellen Augen ſeinen tief dunkeln, 
und jetzt trieb es auch ihm das Blut in die Wangen. 

„Maxim, da ſteht der Tölpel,“ rief in dieſem Augen⸗ 
blicke der Hausherr, welcher, Frau Repnin am Arme, die 
Treppe hinaufzuſteigen im Begriffe war, „führe doch 
Mademoiſelle Angela, mach' den Kavalier, lerne Manieren, 
man ſieht gleich, daß der nicht in Paris war.“ 

Angela, die einzige Tochter der Repnins, gleich ihrem 
Jugendfreunde Maxim unwiſſend und naiv, wie es eben 
nur Ruſſen des vorigen Jahrhunderts ſein konnten, nahm 


ohne Umſtände felbft den Arm des ratlos Daſtehenden und 
ſagte mit einer Art, die Maxim unendlich vornehm erſchien: 
„So macht man es, Maxim Petrowttſch, ich ſehe ſchon, 
ich muß Sie in die Schule nehmen.“ 

„Ja, tun Sie das, Mademoiſelle Angela,“ erwiderte 
Maxim, „Sie haben ſich ſehr verändert im Kloſter, eine 
ganze Dame ſind Sie geworden, Mademoiſelle Angela.“ 

Die Kleine lächelte nur. 

Bald war alles in dem großen Saale verſammelt, und 
das Mahl begann, ein echt ruſſiſches Mahl, bei dem ſich 
die Tiſche bogen und der Wein im vollſten Sinne des 
Wortes in Strömen über den Fußboden floß, und das von 
zwölf Uhr Mittag bis zum Abend währte. Dann ſtürzten 
fünfzig Diener herein und ſchleppten die Tiſche fort und 
ſtellten die Stühle an die Wände, die Muſik ſpielte eine 
Polonäſe, und alt und jung ſtellte ſich, ein Paar hinter 
dem andern, in endloſer Reihe zu dem gravitätiſchen Tanze 
auf, mit welchem damals jeder Ball eröffnet wurde. 

Maxim Uruſſow und Angela Repnin ſaßen bei der 
Tafel nebeneinander und tanzten faſt die ganze Nacht zu— 
ſammen. Am nächſten Tage, nachdem man ſich nach einem 


geſunden Schlafe bei einem ſolennen Frühſtücke zuſam— 
mengefunden und erquickt beſtieg die ganze Geſellſchaft von 
neuem die Schlitten, nur daß jetzt die jungen Damen nicht 


mehr bei ihren Eltern ſaßen, ſondern bei ihren Kavalieren. 


Maxim führte Angela und jagte mit ſeinen vier feurigen 


Pferden aus der Ukraine allen voran, das ſchöne Mädchen 
ſchmiegte ſich warm an ihn und lachte vergnügt über hun— 


dert Dinge, die es ſonſt mit der größten Gleichgültigkeit 
| geſehen hatte, über die Krähen, die auf den Weidenbäumen 


ſaßen, über die großen, roten Federbüſche, welche auf den 
Köpfen der Pferde tanzten, über die luſtige Muſik der 
Schellen und Maxims lange Peitſche, welche er von Zeit zu 
Zeit, um ſie zu erſchrecken, gleich einer Piſtole knallen ließ. 

Schon ſahen die jungen Leute den Herrenſitz der Matſch— 
kowski aus großen, kahlen Pappelbäumen hervorwinken, 
da rief Angela, deren Übermut keine Grenzen hatte: 
„Ach, Maxim, wie ſchön wäre das, wenn wir jetzt um= 
werfen würden!“ 

Und ſchon war es geſchehen, und ſie lagen lachend auf 
dem weichen Schnee, wie in einem Hermelinpelz, die 
Pferde waren ſtehen geblieben, Maxim hob Angela auf 
ſeine Arme, trug ſie in den Schlitten, der ſich von ſelbſt 
wieder aufgerichtet hatte, und ſie waren doch die erſten, 
welche unter Peitſchenknall und Geklingel in den Hof 
der Matſchkowski einfuhren. 

Hier ſchloß ſich der heiteren Geſellſchaft eine ziemlich 
reife, aber nicht üble Frau, Gräfin Labanoff, an, welche 
als Hofdame der Kaiſerin Katharina II. großes Anſehen 
in dem ländlichen Zirkel genoß. Eine echte Modedame der 
Rokokozeit von pedantiſcher Zierlichkeit und Manierlichkeit, 
konnte ſie es nicht unterlaſſen, an jedem, der in ihre Nähe 
kam, zu muſtern und zu erziehen, heute ſchien ſie ſich das 
junge mutwillige Pärchen als Opfer erſehen zu haben, denn 
ſie begann damit, als ſie Angela anſichtig wurde, über 
deren derangierte Taille zu ſeufzen, und machte ſich dann 
unter immerwährenden mon Dieus an Maxim, deſſen 
Halsbinde ſie ordnete. 

„Wie das hier aufwächſt,“ murmelte ſie, „gleich wilden 
Sperlingen, um die ſich keiner kümmert, der Umgang mit 
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Frauen fehlt ihm, Monſieur Uruſſow, mit gebildeten, 
feinen, erfahrenen Frauen, die verſtehen es, einen jungen 
Mann zu erziehen, nicht aber derlei junge Gänschen.“ 

„Oh! Die Gänſe ſind nützliche Tiere,“ erwiderte Maxim 
in ſeiner derben Art, „und bei weitem nicht ſo dumm, 
als wofür man ſie hält, und jedenfalls paſſen Gans und 
Gänſerich beſſer zuſammen, als Gans und Pfau, der 
letztere mag noch ſo ein prunkvolles Rad ſchlagen, auch 
ſollen die Pfauen ein ſehr hartes Fleiſch haben.“ 

Angela hätte Maxim in dieſem Augenblicke küſſen mö— 
gen, ſo freute ſie ſich darüber, daß er den Mut hatte, die 
Hofdame, vor der alles ſcherwenzelte, abzutrumpfen. Aber 
damit war die Sache nicht abgetan. Die Gräfin, der der 
ſchmucke Junge gefiel und die um alles in der Welt gerne 
ſeine Erziehung übernommen hätte, geſellte ſich zu den 
Eltern Uruſſows und ſetzte ihnen auseinander, wie der 
prächtige Junge hier vollkommen verwilderte und wie es 
ein leichtes ſei, ihn als Pagen an dem Hofe der Zarin zu 
placieren. Zufällig waren die Eltern Angelas in der Nähe 
und ſtimmten der Gräfin zu und ſprachen es wiederholt 
aus, daß ſie es als hohes Glück anſehen würden, wenn 
ihre Tochter Gelegenheit hätte, ſich am Hofe zu einer voll— 
kommenen Dame auszubilden. 
Ja, ja,“ ſagte der alte Uruſſow, „für ein Mädchen 

mag das ganz gut ſein, aber mein Maxim ſoll kein Geck 
werden und kein Riechfläſchchen tragen, ſondern den Degen. 
Ich habe nicht umſonſt mit Potemkin gedient, der jetzt die 
Gunſt unſerer Kaiſerin in ſo hohem Maße beſitzt. Maxim 
ſoll Soldat werden, gegen die Türken kämpfen.“ 

Am dritten Tage bei Repnin tanzte Angela nur noch 
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mit Maxim, die zwei galten allgemein als ein Paar, ehe 
ſie ſelbſt nur im entfernteſten daran dachten. Bei dem 
Kehraus, einem wilden Koſak, verlor Angela, deren los— 
gegangene Flechten ſich bereits gleich Schlangen um ihren 
Nacken ringelten, endlich auch einen Schuh; ſie lachte, und 
als Maxim ihn aufhob, rief ſie: „Was ſoll ich damit, er 
hält nicht mehr, werfen Sie ihn zum Fenſter hinaus.“ 

„Da weiß ich etwas Beſſeres damit anzufangen“, rief 
Maxim, lief zur Kredenz hin — füllte Angelas Schuh 
mit goldenem Wein von Toikai und leerte ihn mit einem 
Zuge auf ihr Wohl. 

„Beſuchen Sie uns bald wieder“, flüſterte das ſchöne 
Mädchen, als die Gäſte ſich am nächſten Morgen mit 
ſchweren Köpfen trennten, dem hübſchen, luſtigen Jungen zu. 

„Wenn Sie mir es erlauben“, ſagte Maxim zu Boden 
blickend. 

„Ich erlaube Ihnen nicht länger als einen Tag auszu⸗ 
bleiben,“ entſchied Angela, „und nun adieu, und träumen 
Sie von mir.“ . | 

„Ich werde mir alle Mühe geben“, erwiderte Maxim. 

Als er mit ſeinen Eltern davon fuhr, ſtand ſie auf der 
Freitreppe und winkte mit ihrem Tuche, und er zog ihren 
Schuh aus der Bruſt hervor und führte ihn an die Lippen. 

Wirklich verging nur ein Tag, den alle Teilnehmer an 
dem Siegesfeſte mehr in als außer dem Bett zubrachten, 
und Maxim kam in feinem Schlitten mit den vier Ukrai— 
nern, ſich nach dem Befinden des ganzen Repninſchen 
Hauſes und insbeſondere der Mademoiſelle Angela Iwa— 
nowna von Repnin zu erkundigen. Die alten Leute, welche 
die Annäherung des jungen Uruſſow an ihre Tochter gerne 


ſahen, begrüßten ihn mit gefteigertem Wohlwollen und er— 
munterten dann Angela, welche ſittſam beiſeite ſtand, 
dem lieben Gaſte etwas auf dem Klimperkaſten, den Herr 
Repnin etwas euphemiſtiſch ein Klavier nannte, vorzuſpie— 
len. Mademoiſelle ſetzte ſich und begann zu präludieren; 
jetzt zog Maxim aus ſeinem Mantel eine Gitarre hervor 
und unternahm es, zu akkompagnieren, die Alten hörten 
einige Zeit zu, dann eilte Frau Repnin in die Küche, für ein 
ordentliches Eſſen zu ſorgen, und Herr Repnin ging davon, 
ſich eine türkiſche Pfeife zu ſtopfen. 

Das war der entſcheidende Augenblick. 

Mit einem Male lag die Gitarre auf dem Klimper— 
kaſten und Maxim zu Angelas Füßen, der er eine glühende 
Liebeserklärung machte, an der ſelbſt die manierliche Gräfin 
Labanoff nichts auszuſetzen gehabt hätte. 

Angela aber brach in ein lautes Gelächter aus. 

„Sie lachen, Angela Iwanowna,“ ſprach Maxim tief 
gekränkt, noch immer auf den Knien, „Sie verachten 
alſo meine Gefühle?“ 

„Nein, nein,“ rief ſie, „aber ich lache, weil Sie mir 
ſo ernſthafte Dinge mitteilen, die ich längſt weiß.“ 

„Sie wiſſen?“ 

„Ich weiß, daß Sie mich lieben, und ich — ich liebe Sie 
auch“, ſagte das reizende Mädchen, ihre weißen Arme um 
ſeinen Nacken ſchlingend. Da ſprang er jubelnd auf, hob ſie 
auf, drehte ſich mit ihr wie toll herum und küßte fie or— 
dentlich ab. 

Bis jetzt hatte Angela noch immer mit ihrer großen Pa— 
riſer Puppe geſpielt, jetzt begann ſie Maxim zu ſtriegeln 
und zu putzen, und es war heiter anzuſehen, wie ruhig er 
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es ſich gefallen ließ, wenn fie ihn auf einen Schemel nie— 
derſetzte und ſeinen wilden Kopf mit Kamm und Bürſte 
zu bearbeiten begann, oder ihn mit allerhand farbigen Bän— 
dern zu verſchönern ſuchte. 

Endlich war es fo weit, daß Maxims Vater feierlich für 
ſeinen Sohn um Angelas Hand warb. Die Repnins gaben 
mit vieler Freude ihre Zuſtimmung, aber von beiden 
Seiten wurden Bedingungen gemacht, Angela ſollte zwei 
Jahre am Hofe zubringen, und Maxim ebenſolange dem 
Vaterlande dienen. Die Liebenden fügten ſich, weil ſie ſich 
fügen mußten, und weil es keine vollſtändige Trennung 
galt, denn ſie gaben ſich das Wort, ſich in der Reſidenz, 
ſo viel es nur ihr Dienſt erlaubte, zu ſprechen, oder min— 
deſtens doch zu ſehen. So machten denn die beiden Väter 
mit ihren Kindern gemeinſchaftlich die Reiſe nach Moskau 
und kehrten dort in demſelben Gaſthofe ein. 

Repnin führte gleich am nächſten Tage Angela zu der 
Gräfin Labanoff, welche das hübſche Kind mit freund— 
licher Herablaſſung aufnahm, ſie ihrer Protektion ver— 
ſicherte und in der Tat ſchon nach wenigen Tagen der Zarin 
vorſtellte. Angela fühlte ihr Herz heftig pochen, als ſie 
der mächtigen Frau gegenüberſtand, welche in zwei Welt— 
teilen gebot und mit ihrer kleinen weißen Hand ſo ent— 
ſcheidend in die Geſchicke der Menſchheit eingriff. Ka— 
tharina II. war damals ſechsundvierzig Jahre alt, aber 
von einer an Pracht und Geſchmack ihresgleichen ſuchen— 
den Toilette unterſtützt, noch immer eine der ſchönſten 
Frauen von Europa. Ihr durchdringendes blaues Auge 
ruhte kurze Zeit forſchend auf dem lieblichen Mädchen, 
dann ſpielte ein reizendes Lächeln um den kleinen, herriſchen 


Mund der geiſtvollen Deſpotin, und fie ſprach: „Ich er: 
nenne Sie zu meinem Kammerfräulein, Angela Iwa— 
nowna, Sie gefallen mir, ja, Sie gefallen mir ſehr gut, 
wir werden bald Freundinnen werden, hoffe ich.“ 

Angela ergriff in ihrer naiven Freude, ohne erſt abzu— 
warten, daß die Kaiſerin ihr dieſelbe reichte, die Hand und 
küßte ſie. 

Katharina II. ſtrich ihr leicht über das Haar und gab der 
Gräfin, welche in ihrer Manierlichkeit über das bäueriſche 
Benehmen ihres Schützlings einer Ohnmacht nahe war, einen 
Wink, das Mädchen den Verſtoß nicht merken zu laſſen. 

Beinahe zur ſelben Stunde ſtellte Herr Uruſſow ſeinen 
Sohn dem mächtigſten Manne Rußlands, dem Günſtling 
Katharinas, Potemkin vor. 

Obwohl er einſt als Kapitän mit dem Leutnant Potem- 
kin zuſammen gedient hatte, ſtand er doch jetzt ziemlich 
kleinlaut und mit einem gewiſſen Beben vor dem General— 
Adjutanten Potemkin, dieſer aber, ſo roh und unverſchämt 
er auch gegen Perſonen war, welche neben oder über 
ihm ſtanden, zeigte ſich überall leutſelig, ja freundlich, 
wo man ihm anſpruchslos oder gar, wie es hier geſchah, 
in Ehrfurcht erſterbend nahte. Der junge Uruſſow gefiel 
dem General, und damit war alles abgemacht, er erhielt 
in wenigen Tagen das Patent als Fähnrich und trat in 
das Regiment Simbirsk ein, während Angela ihren Dienſt 
in der Nähe der Monarchin begann. Die beiden Väter 
kehrten beglückt auf ihre Landgüter zurück, wo ſie lange 
Zeit ein Gegenſtand der Bewunderung und Neugier für 
ihre Nachbarn blieben, welche alle weder die Zarin geſehen, 
noch mit Potemkin gedient hatten. 
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Maxim befreundete ſich raſch mit dem Dienſt und 
ſeinen Kameraden. Unter den letzteren ſchloß ſich einer, 
welcher gleich ihm in der Gegend von Tula geboren war, 
beſonders zärtlich an ihn an. Er hieß Arkadi Wuſchitſchin— 
koff, und wenn er nicht die Uniform Ihrer Majeſtät ge— 
tragen hätte, wäre er wohl von aller Welt eher für einen 
wohlhabenden und wohlgenährten Kaufmann oder Wirt, 
als für einen Helden oder nur einen Soldaten gehalten 
worden. Obwohl noch ſehr jung, denn der Flaum ſproß 
ihm noch kaum um das Kinn, hatte er doch den Umfang 
von zwei gewöhnlichen Männern, und dieſer Kontraſt 
ſeines Rieſenkörpers und ſeines kindiſchen weißroten Ge— 
ſichts mit den dicken, roten Negerlippen gab ihm etwas 
unwiderſtehlich Komiſches, ſo daß er denn auch die ver— 
dächtige Auszeichnung genoß, zugleich der Liebling und das 
Stichblatt des ganzen Regiments Simbirsk zu fein; bis— 
her hatte er in einer wahrhaft impoſanten Vertilgung von 
verſchiedenen Schnäpschen für die Leiden, welche ihm die 
oft böſen Witze der Kameraden bereiteten, Troſt geſucht, 
jetzt ſchloß er ſich mit überſtrömender Liebe an den gut⸗ 
mütigen, einfachen Maxim, dem einzigen, dem es nie 
beifiel, feine Spottluſt an feinem Schmerbauch und ſei— 
ner roten Naſe zu üben. Die beiden waren bald unzer- 
trennlich, um fo mehr, als es ſich fand, daß fie in der- 
ſelben Kompanie, ja in demſelben Gliede neben der Fahne 
des Regiments ſtanden. 

Nicht lange, nachdem Maxim den Soldatenrock ange— 
zogen hatte, ſollte eine große Parade aller in Moskau 
garniſonierenden Truppen vor der Zarin ſtattfinden. 

Den Tag vorher war alles, was Gamaſchen trug, 


raſtlos beſchäftigt, die Uniformen, das Riemenzeug und 
die Waffen zu putzen. Nach kurzem Schlaf begann in 
der Nacht das Friſieren und das Eindrehen der Zöpfe, 
wobei einer der Soldaten dem andern half, und zuletzt 
alle, um das reglementmäßige Haargebäude nicht zu zer— 
ſtören, ſitzend ſchlummerten, bis die Trommler Reveille 
ſchlugen. 

Während die Regimenter mit fliegenden Fahnen auf 
den Paradeplatz herauszogen, war die Kaiſerin noch mit 
ihrer Toilette beſchäftigt, denn die große Frau war nicht 
damit zufrieden, zu herrſchen, ſie wollte auch gefallen. 

In dem Augenblicke, wo Angela bemüht war, die 
Schleppe der Monarchin in ſchöne Falten zu legen, wen— 
dete ſich Katharina II. plötzlich zu ihr und ſagte: „Du 
haſt noch keine Parade geſehen, ich erlaube dir mitzu— 
fahren.“ 

Angela ſchoß vor Freude das Blut in die Wangen, denn 
ſie hatte den Geliebten, ſeitdem ſie am Hofe war, noch 
nicht geſehen. Sie machte ſich raſch bereit und beſtieg 
dann mit der Zarin, der Fürſtin Daſchkow und der Grä— 
fin Labanoff den kaiſerlichen Wagen, welcher ſie raſch zum 
Ziele brachte. 

Angeſichts der Truppen verließ Katharina II. denſelben, 
um zu Pferde zu ſteigen, und von einer glänzenden Suite 
von Generälen und Offizieren begleitet, die Front der 
Regimenter abzureiten, während ihre Damen vom Wagen 
aus dem Schauſpiele zuſahen. Das Regiment Simbirsk 
ſtand am linken Flügel, Angela, welche die Soldaten mit 
unbeſchreiblicher Aufregung muſterte, ſtieß plötzlich einen 
Schrei aus. 
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„Was haben Sie, Fräulein Repnin?“ fagte die Gräfin 
zurechtweiſend. 

„Ich — ich bin erſchrocken —“, ſtammelte das arme 
Mädchen. 

„Erſchrocken, weshalb?“ 

„Ich dachte, es wird geſchoſſen.“ 

Die Damen lachten, indes hatte Angela nicht die min— 
deſte Furcht vor dem Schießen, aber ſie hatte Maxim 
entdeckt, der in ſeiner Uniform ſchön wie ein Gott daſtand, 
ſo ſchön, wie er ihr noch nie erſchienen war; er trug die 
Fahne und blickte mutig vor ſich hin, ohne ſie zu bemer— 
ken. Jetzt ſpielte die Muſik, die Trommeln wirbelten, 
Katharina II. kam huldreich dankend im Schritt vorbei, 
Maxim ſenkte die Fahne, in dieſem Augenblicke ſchien das 
Pferd der Zarin zu ſtutzen, oder hielt ſie es ſelbſt an, 
genug, fie blieb einen Augenblick vor dem ſchönen Fähn⸗ 
rich ſtehen und wechſelte dann einige Worte mit dem 
General, der die Parade kommandierte und mit geſenktem 
Degen an ihrer Seite ritt. 

In dieſem Augenblicke erfaßte Angela eine namenloſe 
Angſt, eine Empfindung, von der ſie ſich keine Rechen— 
ſchaft zu geben wußte. 

„Du biſt ein Glückspilz — die Kaiſerin hat dich an⸗ 
geſehen“, murmelte Arkadi. 

„Mich? Was wäre an mir Merkwürdiges?“ erwiderte 
Maxim. 

„Das Pferd der Zarin iſt über Arkadis Bauch er— 
ſchrocken“, flüſterte ein anderer lächelnd, und das Lächeln 
pflanzte ſich durch die Reihen fort. 
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Nach beendeter Revue begann das Defilieren, diesmal 
war das Regiment Simbirsk das letzte, das vorüberzog. 

„Gib acht, jetzt“, ſagte Arkadi leiſe, indem er Maxim 
mit dem Ellbogen ſtieß, und diesmal war es kein Zweifel, 
das ſchöne Weib, das ſtolz und gebieteriſch gleich einer 
Königin der Amazonen auf dem prächtigen Schimmel ſaß, 
ließ ihre großen hellen Augen mit unbeſchreiblichem Wohl— 
wollen auf Maxim ruhen, der unter dieſem Blick zu zit— 
tern begann wie ein zum Tode Verurteilter. 

Nach der Parade waren die Generäle und die Oberſten 
der Regimenter bei der Kaiſerin zur Tafel. Nachher zog 
ſich Katharina II. in ihre Garderobe zurück und warf die 
prachtvollen Staatsroben ab, um es ſich in einem kaum 
minder koſtbaren Schlafrock von perſiſchem, goldgeſticktem 
Scharlach bequem zu machen, nachdem ſie ſich auf einer 
Ottomane aus grünem Damaſt ausgeſtreckt, entfernte ein 
Wink der ſchönen Deſpotin ihre Frauen, nur Angela hieß 
ſie bleiben. 

„Gib mir einen Zahnſtocher“, begann ſie. 

Das Kammerfräulein beeilte ſich, den Befehl der Ge— 
bieterin zu vollführen. 

„Nun, was ſagſt du zu der Parade?“ fragte die 
Zarin. 

„Es war ein glänzendes Schauſpiel, von dem mir jetzt 
noch der Kopf wirbelt“, erwiderte Angela. 

„Und was gefiel dir am beſten dabei? Haſt du dir 
irgendeinen jungen Offizier in den Reihen unſerer Krieger 
ausgeſucht, den du durch deine Gunſt beglücken willſt?“ 

Das ſchöne Mädchen errötete und ſchlug die Augen nieder. 

„Du biſt ein Kind, Angela,“ ſagte Katharina, „komm 
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zu mir.“ Sie zog das Mädchen zu ihren Füßen nieder 
und legte den vollen Arm nachläſſig um ihren Nacken. 
„Weißt du, wer mir bei dem ganzen Spektakel am beſten 
gefiel? Du biſt ſo gut, ſo unſchuldig, Angela, ich habe 
Zutrauen zu dir und will dich zur intimen Freundin mei— 
nes Herzens und ſeiner Geheimniſſe machen. Sahſt du 
im Regimente Simbirsk —“ 

Angela begann am ganzen Leibe zu beben. 

„Was haſt du? Du zitterſt“, fragte die Monarchin 
raſch. 

„Die Huld Eurer Majeſtät iſt zu groß —“ 

„Daß ſie dir Furcht einflößt“, lächelte Katharina. 
„Höre alſo. Haſt du im Regimente Simbirsk den jungen 
Offizier bemerkt, welcher die Fahne trug?“ 

„Allerdings, Majeſtät.“ 

„Findeſt du nicht, daß er wunderbar ſchön iſt?“ 

„Allerdings.“ 

„Ja, jeder Menſch muß es finden, es iſt eine Erſchei⸗ 
nung, wie wir ſie nur noch aus den Gebilden der An— 
tike ahnen konnten,“ ſprach die Kaifertn, „da ſteht fie 
aber verkörpert vor uns, mit warmem, pulſierendem Leben. 
Ein Mann, berufen, alle Frauen wahnſinnig zu machen, 
und alle andern Männer als Sklaven zu ſeinen Füßen 
zu ſehen. Dies Schickſal hat die Natur in ſein Antlitz 
geſchrieben, und zu ſeinem Glücke habe ich die Macht, es 
ihm zu erfüllen.“ 

Angela war das Weinen nahe, aber Katharina bemerkte 
es in ihrem Enthuſiasmus nicht. „Ich liebe dieſen auf— 
erſtandenen Apollo und Adonis,“ fuhr ſie fort, „aber 


obwohl die unumſchränkte Gebieterin eines mächtigen Rei— 
ches, habe ich doch alle Urſache, vorſichtig zu ſein, und 
darf ihm meine Gunſt nicht gleich offen vor aller Welt 
zuwenden. Potemkin bewacht eiferſüchtig die Rechte, welche 
er an meinem Hofe beſitzt, es könnte ſchlimme Folgen 
für mich wie für den ſchönen Fähnrich haben. Ich bin 
mit mir zu Rate gegangen und habe mir eine Intrige 
erſonnen, zu der du, Angela, mir die Hand leihen ſollſt. 
Du wirſt ihm vorerſt ſchreiben und ihn zu einer Unter— 
redung einladen. Das weitere wird ſich finden.“ 

„Majeſtät haben nur zu befehlen“, ſtammelte Angela. 
„Fürchte nichts,“ bemühte ſich die Monarchin fie zu 
beruhigen, „dein Ruf ſoll bei dieſer Affäre keinerlei Ge— 
fahr laufen. Nun aber wollen wir an ihn ſchreiben.“ 
Katharina II. erhob ſich und ging, von Angela gefolgt, 
in ihr Arbeitskabinett, wo ſie das Mädchen an den mit 
hellem Holze kunſtvoll eingelegten Mahagoniſekretär ſetzte 
und auf und ab ſchreitend zu diktieren begann: 


„Mein Herr! 

Eine Dame vom Hofe, welche Sie durch Ihre Erſchei— 
nung bezaubert haben, wird von dem unbezähmbaren 
Wunſche gequält, Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. 
Wenn Ihr Herz noch frei iſt, ſo finden Sie ſich morgen 
Abend um neun Uhr vor dem kleinen chineſiſchen Pavillon 
im Garten der Zarin ein. Der ſüßeſte Lohn erwartet Sie.“ 

„Nun die Adreſſe.“ 

Angela erbleichte. 

„An den Fähnrich im Regimente Simbirsk, Maxim von 
Uruſſow.“ 
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„So, jetzt beſorge den Brief auf der Stelle an ſeine 
Adreſſe“, ſprach die Zarin. 

Angela verließ raſch das Kabinett, draußen ſtürzten ihr 
die hellen Tränen über die Wangen, ſie kam in einem Zu— 
ſtande vollkommener Verzweiflung und Auflöſung in das 
Appartement der Gräfin Labanoff, warf ſich vor ihr auf 
die Knie und ſchluchzte. Die Gräfin ſuchte ſie zu beruhigen 
und forſchte nach der Urſache ihres Gemütszuſtandes, als 
aber Angela ihr alles erzählt hatte, ſchüttelte auch fie be— 
denklich den Kopf. Sie meinte, ſo wie die Dinge ſtünden, 
bliebe nichts übrig, als ſich dem Willen der Monarchin in 
allem zu fügen, Widerſtand könnte den Liebenden nicht 
allein ihr Lebensglück, ſondern vielleicht Freiheit und Leben 
koſten. Katharina II. ſei bei aller ihrer Seelengröße nur ein 
Weib und habe Launen, welche oft ebenſo ſchnell verſchwin— 
den, als ſie gekommen ſind. 

„Und ich ſoll ihm den Brief der Zarin übergeben,“ 
klagte Angela, „ſoll ihn noch ſelbſt zu ihren Füßen 
führen?“ 

„Ja, das mußt du, mein Kind,“ ſagte die Gräfin, „wenn 
du nicht Maxim opfern, oder zum mindeſten für immer 
verlieren willſt. Aber wir wollen gleich nach ihm ſenden und 
ihm ſeine Inſtruktion erteilen.“ 

Eine Stunde ſpäter trat Maxim bei der Gräfin ein und 
ſchloß Angela, welche mit einem Aufſchrei an feinen Hals 
flog, ſtürmiſch an ſeine Bruſt. 

Staunend hörte er die Eröffnung der beiden Frauen an, 
dann las er den Brief, den die Zarin diktiert hatte. 

Das erſte, was er ſagte, war: „Aber ſie fragt ja, ob 
mein Herz noch frei iſt, wie wäre es, wenn ich offen ſagte: 


nein! Da ich nicht wiſſen ſoll, daß fie es iſt, kann fie ſich 
durch meine Aufrichtigkeit nicht beleidigt fühlen, dieſelbe 
gilt ja nicht der Monarchin, ſondern einer namenloſen Un— 
bekannten.“ 


„Sie braucht nur zu wiſſen, daß Ihr Herz einer anderen 
gehört, Maxim,“ erwiderte die Gräfin, „um noch heftiger 
nach Ihrem Beſitz zu ſtreben. Ihr müßt euch fügen, mir in 
allem gehorchen lernen, noch iſt alles zu gewinnen.“ 

„Ach, wäre er nur häßlich,“ lächelte Angela unter Trä— 
nen, „es iſt doch ein wahres Unglück, einen Geliebten zu 
haben, der ſo ſchön iſt.“ 

An dem nächſten Abende, es hatte eben neun Uhr ge— 
ſchlagen, traten zwei junge Männer, der eine hoch und 
ſchlank, der andere klein und von erſtaunlicher Breite, aus 
den Gebüſchen, welche den chineſiſchen Pavillon der Zarin 
umgaben, und näherten ſich demſelben. Es war Maxim, 
von ſeinem Freunde Arkardi begleitet. 

„Du Glückspilz, du Narr Gottes,“ ſeufzte der letztere, 
dem ſein rieſiger Bauch den Atem benahm, und ihn ſo zu 
einer gewiſſen Sentimentalität im Ausdruck zwang, „kaum 
vierzehn Tage beim Regimente und bereits ein Liebling 
einer hohen Dame, und am Ende noch einer ſchönen Dame, 
denn kanibaliſch reich und voll Einfluß ſind ſie alle. 
Morgen biſt du Leutnant, in einem Monate Kapitän, ins 
einem Jahre Oberſt. Aber wer nur die Dame ſein N 
Am Ende gar die Zarin ſelbſt.“ 

„Was fällt dir ein!“ 


„Warum nicht. Ich habe den Blick gemerkt, den ſie dir 
geſtern bei der Parade zuwarf, ganz wie ein Geier, der 
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auf ein Täubchen ſtoßen will. Sei nur nicht ſo furchtſam, 
Maxim.“ 

In dem Pavillon brannte Licht, zwei Frauen ſtanden hin— 
ter der feſt verſchloſſenen Jalouſie, beide dicht verſchleiert. 

„Sie kommen,“ ſagte jetzt die größere, zog mit einer 
majeſtätiſchen Bewegung die dunklen Vorhänge zuſammen 
und verbarg ſich hinter denſelben. „Tue jetzt, wie ich dir 
geſagt.“ 

Angela verlöſchte das Licht und ſetzte ſich auf den Diwan, 
der in der Nähe des Fenſters ſtand; ihr Herz klopfte heftig. 
Maxim ſtieg leiſe die Stufen empor, öffnete die Türe und 
blickte hinein. 

„Sind Sie da?“ fragte er. 

„Treten Sie ein und ſchließen Sie die Türe“, gebot 
Angela mit zitternder Stimme. 

Maxim gehorchte und näherte ſich dann dem Diwan, 
plötzlich faßte eine Hand den Schößel ſeiner Uniform und 
zog ihn an ſich. „Madame“, ſtammelte der arme Junge, 
der eine entſetzliche Angſt ausſtand. 

„Fürchte dich nicht, ich bin es,“ flüſterte Angela, „aber 
die Kaiſerin lauſcht hinter dem Vorhang.“ Jetzt hatte Ma⸗ 
xim mit einem Male ſeine ganze Kühnheit wieder. „Sie 
haben mir geſchrieben, Madame oder Mademoiſelle,“ fuhr 
er fort, „daß ich das Glück habe, Ihnen zu gefallen, laſſen 
Sie mich jetzt auch Ihr Angeſicht ſehen, damit ich Ihnen 
ſage, ob ich Sie lieben kann.“ 

„Das iſt unmöglich.“ 

„Aber ich muß mich doch überzeugen.“ Er umſchlang 
Angela, und ſeine Hand ſuchte die ihre. „Eine reizende 
kleine Hand,“ ſagte er, „und glühend wie Feuer, und dieſe 
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ſchlanke Geſtalt, oh, Sie ſind jung, ſehr jung und gewiß 
auch ſchön.“ 

„Nein, nein“, erwiderte Angela und verſuchte ſich los— 
zumachen. 

Aber Maxim gefiel die Rolle, die er ſpielte, nur zu gut. 
„Sie ſind jung und ſchön, ich habe bis jetzt nur meine Kai— 
ſerin geliebt, aber ich fühle jetzt ſchon, daß ich auch Sie 
lieben, Sie anbeten werde. Ihre Nähe, Ihr Atem — möchte 
ich ſagen — haben etwas, was mich unwiderſtehlich be— 
rauſcht.“ Er warf ſich auf beide Knie vor ihr nieder, und 
ſeine Lippen brannten in einem leidenſchaftlichen Kuß auf 
den ihren. 

„Aber, mein Herr, wie können Sie wagen“, rief Angela. 

„Sie haben mich hierher beſchieden,“ ſagte Maxim, „und 
jetzt wollen Sie grauſam gegen mich ſein, nein, nein, Ihr 
Herz gehört mir, wie Sie mir ſelbſt geſtanden haben, und 
ich bin der Mann, mir jetzt alles übrige dazu zu nehmen.“ 

Der Vorhang rauſchte zornig. 

Maxim kümmerte ſich aber wenig um den Zorn der 
Kaiſerin, er hielt die Geliebte in ſeinen Armen und be— 
deckte ſie mit Küſſen; Angela wehrte ſich lange Zeit ver— 
gebens, bis es plötzlich von außen an die Jalouſie klopfte. 

„Was iſt's?“ fragte Maxim. 

„Man kommt, machen wir, daß wir fortkommen“, gab 
Arkadi zur Antwort. 

„Ja, ja, Sie müſſen mich verlaſſen und zwar auf der 
Stelle“, gebot Angela. | 

„Auf Wiederſehen!“ flüſterte Maxim, indem er fie noch— 
mals an ſeine Lippen zog. 

„Auf Wiederſehen!“ 
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Er ſtürzte hinaus und verbarg ſich mit Arkadi in dem 
Gebüſch. 

Die Damen verließen jetzt gleichfalls den Pavillon und 
gingen langſam auf dem weißen Kieswege. Da kam ihnen 
raſch ein Mann entgegen, der bei ihrem Anblick ſtutzte und 
den Hut abnahm. 

„Sie hier, General — ?“ 

„Ja — Majeſtät — ich —.“ 

„Habe ich Ihnen nicht ein für allemal verboten, mich bei 
meinen Spaziergängen zu beläſtigen“, ſagte die Zarin 
ſtrenge. 

„Ich dachte nur —“ 

„Gehen Sie,“ gebot die Deſpotin, ihr Fuß trat heftig 
auf den Kies, ſo daß Funken unter ihm hervorſtoben, dann 
drehte fie ihm den Rücken, und er ſchlich davon wie ein ges 
züchtigter Leibeigner. 

„Weißt du, wer das war?“ fragte Maxim. 

„Ich kenne ihn nicht.“ 

„Es war Potemkin.“ 

„Potemkin!“ ſtaunte Arkadi, „dann war die große 
majeſtätiſche Dame niemand anders, als die Kaiſerin. Ich 
gratuliere Sr. Exzellenz zu dieſer Eroberung und bitte nur, 
ſeinerzeit dero gehorſamſten Diener Arkadi Waſſiliew Wur 
ſchitſchinkoff nicht ganz zu vergeſſen. Jetzt aber wollen wir 
uns für den ausgeſtandenen Schreck bei meiner lieblichen 
Anaſtaſia erholen.“ 

Damit nahm er Maxim unter dem Arme und führte 
ihn durch ein Labyrinth von Straßen in ein enges ſchmutzi— 
ges Gäßchen und hier in eine rauchige, niedere Schnaps: 


budike, in der die Witwe Anaſtaſia Nikitiſchna Srebrna 
das Regiment führte. Es war niemand mehr in der Spe— 
lunke als die Wirtin und eine große weiße Katze, der ſie 
apathiſch den Rücken ſtrich. 

„Hier ſtelle ich Euch meinen Freund Maxim Repnin 
vor,“ ſagte Arkadi nachläſſig, „und das, mein Lieber, iſt 
meine Naſtka, meine ſchöne reizende Anaſtaſia; habe ich zu 
viel geſagt?“ 

Die kleine runde Witwe war wirklich gar nicht übel, und 
dabei hatte ſie eine Art, ihren trägen, langſamen Anbeter 
zu behandeln, welche demſelben ſehr wohl bekam. 

„Seid Ihr von Sinnen oder ſeid Ihr betrunken,“ ſagte 
ſie, „zu dieſer Stunde zu kommen, bei was für einem ver— 
ruchten Weibsbild ſeid Ihr wohl geweſen? Geht nur!“ 

w Mein Freund hatte eine Affäre mit einer vornehmen 
Dame, verſteht Ihr,“ entgegnete Arkadi, die hübſche Witwe 
umſchlingend, „das hat uns aufgehalten, ich aber liebe nur 
Euch, treu wie Gold.“ 

Anaſtaſia lächelte, die Katze machte einen Buckel und rich— 
tete dann gähnend ihre Krallen, Arkadi aber gab der runden 
Schönen einen herzhaften Kuß. Sie drückte ihn auf einen 
Stuhl nieder und ſprach wie erzürnt: „Da bleibt und rührt 
Euch nicht. Was wollt Ihr etwa trinken?“ 

WwzWas Ihr uns gebt.“ 

Während ſie mit der rechten zwei Gläſer vollſchenkte, 
küßte Arkadi ihre linke Hand. „Rührt Euch nicht, ſage ich“, 
ſie ſchlug ihn auf den Mund. 

„Ein herrliches Weib,“ murmelte Arkadi, „ſie hat eine 
Art, wie eine Zarin, die würde euch regieren, trotz einer 
Katharina!“ 


14 Katharina II, 
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Anaſtaſia zuckte verächtlich die Achſel, ſetzte ſich auf 
Arkadis Knie und begann mit feinem Zopf zu ſpielen. — — 

Maxim lag noch im Bett und träumte, als Arkadi ſporn— 
klirrend in ſeine Stube trat und ein großes geſiegeltes 
Schreiben auf ſeine Decke warf. „Habe ich es dir nicht ge— 
ſagt,“ ſchnaubte er, „da haſt du deine Ernennung zum 
Leutnant.“ 

„Wie? Was?“ ſagte Maxim. 

„Leutnant biſt du!“ ſchrie Arkadi dem Schlaftrunke— 
nen zu. 

„Nein, doch Fähnrich?“ 

„Leutnant, ſage ich dir.“ 

„Ich?“ 

„Ja, du, und Adjutant.“ 

„Wie iſt das möglich?“ | 

„Durch einen Unterrock ift heutzutage alles möglich,“ 
brummte Arkadi; „beſonders, wenn es ein Unterrock iſt, 
der nicht unter einem gewöhnlichen Weiberkittel, ſondern 
unter einem mächtigen Hermelinpelz ſteckt. Steh' auf, 
Glückspilz, kleide dich an, du biſt von der Zarin zur Audienz 
beſchieden.“ | 

„Ich — zur Audienz?“ 

„Wer ſonſt, aber ich will dir helfen“, und er zog ihn bei 
den Füßen aus dem Bette und begann ſeine Kleider inſtand 
zu ſetzen. 

Als Maxim zur beſtimmten Stunde im Audienzſaal 
unter den Bittſtellern ſtand, war ihm durchaus nicht wie 
einem Glückspilz zumute, ſondern wie einem jungen Mäd- 
chen, das die Eltern, ohne es zu fragen, verheiraten wollen, 
und das nun angſtvoll der Ankunft des Bräutigams ent⸗ 
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gegenſieht. Der dienſttuende Kammerherr nannte ſeinen 
Namen, und Maxim trat in das Zimmer, in welchem die 
Kaiſerin den Bitten und Klagen ihrer Untertanen Gehör zu 
ſchenken pflegte. Sie ging, die Arme auf der Bruſt ge— 
kreuzt, auf und ab und ſtand plötzlich in einem ſchwarzen 
Samtkleide, eine kleine Krone aus Diamanten in den 
weißen Locken, in ihrer ganzen Majeſtät vor dem jungen 
Offiziere. 

„Ich habe Sie zum Leutnant und zum Adjutanten in 
meinem Palaſte ernannt,“ begann ſie, „weil Sie mir wohl 
gefallen und ich Ihnen ſehr gewogen bin.“ 

„Ich weiß nicht, Majeſtät, wie ich ſoviel Gnade —“ 
ſtotterte der unglückliche Günſtling. 

„Gnade kann man niemals verdienen,“ fiel die Kaiſerin 
ein, „ſie kommt unerwartet wie ein Geſchenk von oben, ein 
Wunder oft ſelbſt für jenen, der ſie ſpendet. Deshalb kann 
man aber auch ebenſo leicht und unerwartet in Ungnade 
fallen. Merken Sie ſich das, Maxim Petrowitſch, und richten 
Sie alle Ihre Schritte hier am Hofe danach ein.“ 

Die Kaiſerin lächelte ihm huldvoll zu und wendete ihm 
dann den Rücken, ſie ſuchte, indem ſie den Anblick des 
ſchönen jungen Mannes mied, ihre Leidenſchaft für ihn zu 
bekämpfen, er aber nahm es für ein Zeichen, daß er ent— 
laſſen ſei, verneigte ſich ſtumm und wollte gehen. 

„Sie dürfen mir danken, ehe Sie gehen“, ſprach Katha— 
rina II., ſich raſch zu ihm wendend, „küſſen Sie mir die 
Hand, ich erlaube es Ihnen.“ 

Maxim ließ ſich auf ein Knie nieder und führte die 
Hand der Monarchin an ſeine Lippen. 

„Wie reſpektvoll,“ ſpottete Katharina, „Sie halten mich 
Er 


a 


wohl für eine grauſame Tyrannin, ja, für Semiramis 
ſelbſt, wie mich Voltaire galant getauft hat, und ich, ich 
will von meinen Untertanen nicht allein verehrt, ſondern 
auch geliebt werden, und Sie behaupten doch, mich zu 
lieben, Maxim Petrowitſch.“ 

Der junge Offizier kniete wie auf Kohlen. 

„Stehen Sie auf,“ befahl die Kaiſerin leiſe und ſchmei— 
chelnd, „ich ſehe, daß ich ſelbſt mich der angenehmen Mühe 
unterziehen muß, Sie küſſen zu lehren.“ Maxim erhob ſich, 
und das ſchöne, gebieteriſche Weib legte ſanft die vollen 
Arme um ſeinen Hals. 

„So, mein junger Freund, ſo machte es Venus, als ſie 
Adonis am Abhange des Libanons traf, und der ſchöne 
Jüngling verlor allen Reſpekt vor der Göttin und küßte ſie. 
Nun, fehlt Ihnen auch jetzt noch der Mut dazu?“ 

Katharina zog ihn an ſich, und ihre n berührten 
feucht und glühend die ſeinen. 

„Nun — ich will ſehen, ob Sie auch gelehrig ſind.“ 

Maxim hatte trotz ſeiner Angſt bei dem ſinnbetörenden 
Kuß des herrlichen Weibes eine Art Rauſch erfaßt, er ließ 
es ſich nicht noch einmal befehlen. Raſch entſchloſſen um⸗ 
faßte er mit ſeinen kräftigen Armen die Zarin und küßte 
ſie noch einmal. 

Jetzt zitterte ſie an ſeiner Bruſt, und das Blut ſchoß ihr 
verräteriſch in die Wangen. 

„Jetzt gehen Sie,“ ſprach fie, „ich liebe Sie, Maxim Pe— 
trowitſch; dies auf den Weg.“ 

Als Maxim in einem Zuſtand unbeſchreiblicher Verwir— 
rung in den Audienzſaal zurückkehrte, ſtand Potemkin in 
einer Fenſterniſche und winkte ihn zu ſich. 


„Alſo das nennen Sie Dankbarkeit, Herr Leutnant“, 
begann er mit unterdrückter Wut. 

„Exzellenz, ich verſtehe nicht“, ſtammelte Maxim. 

„Ich weiß alles,“ unterbrach ihn Potemkin, „die Zarin 
iſt in der Laune, einen Roman mit Ihnen zu ſpielen, und 
Sie hoffen, mich zu verdrängen und an meine Stelle —“ 

Jetzt unterbrach Maxim ebenſo heftig den mächtigen 
Günſtling Katharinas. 

„Kein Wort weiter, Sie treten meiner Ehre nahe, Ex— 
zellenz. Ich ſtrebe nicht danach, Sie zu verdrängen, im 
Gegenteil, die Gunſt der Kaiſerin ſetzt mich in Schrecken, 
denn ſie droht mir, mein Glück zu rauben. Ich liebe meine 
Braut, Angela Repnin, von ganzem Herzen, habe keinen 
anderen Ehrgeiz, als von ihr wieder geliebt zu werden, und 
verwünſche die Stunde, wo wir beide an dieſen Hof ge— 
kommen ſind.“ 

Die Art und Weiſe, in der der junge Mann ſprach, tru— 
gen ſo ſehr den Stempel der Wahrheit, daß Potemkin, der 
ſtets Mißtrauiſche, Vorſichtige, ihm Glauben ſchenkte. 

„Sie ſollen Ihr braves Mädchen nicht verlieren,“ ſprach 
er, Maxim die Hand bietend, „wir haben hier ein gemeinſa— 
mes Ziel zu erreichen und wollen daher redliche Freunde 
und Verbündete ſein.“ 

„Wie ſoll ich es alſo anfangen, Exzellenz,“ erwiderte 
Maxim aufatmend, „um bei der Kaiſerin in Ungnade zu 
fallen?“ . 

„In Ungnade?“ Potemkin brach in ein lautes Lachen 
aus, „es klingt unglaublich, hier, wo alles um Gunſt und 
Gnade buhlt, intrigiert, kriecht und kämpft, hier ſucht der 
ehrliche Burſche Ungnade.“ 
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„Ja wohl, Ungnade“, rief Maxim, „und zwar Un: 
gnade um jeden Preis!“ 

Noch denſelben Abend erhielt Maxim durch eine vertraute 
Kammerfrau der Zarin einen Brief derſelben, in welchem 
ſie ihn zu ſich berief. 

Er ging zu Potemkin und beriet ſich mit demſelben. Der 
erfahrene Mann, der einzige, unter deſſen Einfluß Katha⸗ 
rina II., ſo lange ſie lebte, ſtand, gab ihm eine eingehende 
Inſtruktion, in der er jeden nur denkbaren Fall vorſah und 
beſprach. Beruhigt ging der junge Leutnant an das Werk. 
Er begann damit, daß er nicht bei der Zarin erſchien, ja, 
nicht einmal ihren Brief beantwortete. 

Am nächſten Tage wurde er in das Kabinett der Kaiſe— 
rin befohlen, welche die Stirne zornig runzelte, als er ein— 
trat. Potemkin hatte ihm geſagt, daß die Zarin geiſtreiche 
Männer liebe, und ihm den Wink gegeben, ſich ſo albern 
als möglich zu ſtellen. 

„Weshalb ſind Sie geſtern abend nicht gekommen?“ 
herrſchte ihn Katharina II. an, „Sie verdienten, gezüchtigt 
zu werden, wie ein unartiger Knabe.“ 

„Hätte ich kommen ſollen?“ entgegnete Maxim erſtaunt. 

„Haben Sie meinen Brief erhalten?“ 

„Ja.“ 

„Alſo?“ 

„Ja, Majeſtät, erhalten habe ich ihn wohl“, ſprach 
Maxim mit dem dümmſten Geſicht von der Welt, „aber 
nicht geleſen“. 

„Nicht geleſen? Was ſoll das?“ 

„Weil ich nicht leſen kann, Majeſtät.“ 

„Sie können nicht leſen!“ ſagte Katharina II. ſtarr. 


„Und — und — da ich wußte, daß der Brief — daß 
er von Eurer Majeſtät — wagte ich nicht, ihn mir von je— 
mand anderem vorleſen zu laſſen“, ſtammelte Maxim. 

„Das fehlte noch,“ rief Katharina II., „gut, für diesmal 
ſind Sie entſchuldigt, aber Sie ſollen mir ſofort leſen lernen, 
ich ſelbſt will Ihre Lehrerin ſein. Heute abend um acht Uhr 
iſt die erſte Lektion, wagen Sie es nicht, dieſelbe zu ver— 
ſäumen.“ 

„Würde ich in Ungnade fallen?“ fragte Maxim an 
genehm überraſcht. 

„Mehr als das,“ ſagte Katharina II. ſtreng, „eine neue 
Beleidigung würde ich unerbittlich ſtrafen.“ 

„Mit Degradation?“ 

„Jawohl, mit Degradation und dann —“ 

„Dann?“ rief Maxim erſchreckt. 

„Ja, dann ſind Sie gemeiner Soldat, mein lieber Freund,“ 
fuhr die Zarin fort, „und ein Soldat, den man dem ſtreng— 
ſten Kommandanten übergibt. Bei dem geringſten Vergehen 
— und ein guter Kommandant ſorgt dann dafür, daß Sie 
bald eines begehen — ſind Sie ohne Pardon der Knute 
verfallen.“ 

„Oh, ich werde pünktlich ſein, Majeſtät“, ſeufzte Maxim, 
der mit ſchlotternden Knien vor dem ſchönen Weibe ſtand, 
das ebenſo grenzenlos grauſam ſein konnte, als es zu lieben 
imſtande war. 

„Auf heute abend denn —“ 

Der Abend kam. Schon eine halbe Stunde vor acht 
Uhr ſtand Maxim vor der Türe des kaiſerlichen Boudoirs, 
in das er diesmal beſchieden war, und hinter dieſer Tür 
mußte Angela der Zarin bei dem Negligs behilflich fein, 
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das dieſe machte, um ihren Bräutigam zu berücken. Die 
reizende Unordnung der weiß gepuderten Locken und Löck— 
chen ſchien gelungen, Reifrock und Korſett der Rokoko— 
dame, ähnlich den Rüſtſtücken eines mittelalterlichen Rit- 
ters, waren abgelegt, über einem Brüſſeler Hemde floß 
ein langer Rock von weißer Seide von den Hüften der 
Zarin bis zur Erde hinab und in ſchimmernder Schleppe 
nach. Jetzt ſchlüpfte Katharina langſam, ſich ſelbſtzu— 
frieden in dem Spiegel betrachtend, in den weiten Schlaf— 
pelz von blutrotem Samt, der mit glänzendem Hermelin 
gefüttert und verſchwenderiſch ausgeſchlagen war. Indem 
ſie ihre Arme anmutig in dem reichen Pelzwerk badete, 
drohte das arme Mädchen hinter ihr in die Knie zu ſinken. 

„Was haſt du?“ 

„Ach! der Pelz iſt ſo ſchwer.“ 

Die Augen voll Tränen, befeſtigte Angela zuletzt noch 
einen weißen Spitzenſchleier auf dem Haupte der Kaiſerin, 
welcher auf ihren Schultern herabfallend alles das, was 
er zu verbergen ſchien, ſinnbetörend durchſchimmern ließ. 

„Glaubſt du, daß er mich ſo lieben wird, Angela“, ſagte 
die Zarin, ſich mit einem ſtolzen Blick im Spiegel mu⸗ 
ſternd. 

„Ich fürchte“, wollte das Mädchen zur Antwort geben. 
„Wem wäre es möglich, Sie nicht zu lieben!“ ſagte ſie 
dann. 

Katharina küßte ſie auf die Stirne und entließ ſie, 
dann warf ſie noch einen Blick in den Spiegel und öff— 
nete die Tür. 

„Treten Sie ein.“ 

Sie ließ ſich nachläſſig auf einem Fauteuil nieder und 


betrachtete mit unverhülltem Vergnügen den ſchönen, jun— 
gen Menſchen, der demütig und in ſein Schickſal ergeben 
wie ein Sklave vor ihr ſtand. Und war er nicht in der 
Tat ihr Sklave, der Sklave ihrer Leidenſchaft, ihrer 
Laune? 

„Reichen Sie mir das Buch, das dort auf dem Toi— 
lettentiſch liegt“, befahl die Kaiſerin. Maxim gehorchte. 
„So, jetzt ſetzen Sie ſich.“ Sie ſchob ihm mit dem Fuße 
den Schemel hin, und als er zu ihren Füßen ſaß, legte 
ſie die Hand leicht auf ſeine Schulter und zeigte ihm die 
Buchſtaben und hieß ihn, ſie nachzuſprechen. Maxim benahm 
ſich ſo einfältig bei der Lektion, daß Katharina II. nur zu 
bald die Geduld verlor und ungeduldig mit dem Fuße 
ſtampfend das Buch wegwarf. 

„Wie gefällt Ihnen meine Toilette?“ fragte ſie dann 
kokett, „dieſer Pelz?“ Sie ſchlug ihn einen Augenblick 
auseinander, ſo daß der Hermelin wie weißes Mondlicht 
an ihr herunterfloß. 

„Als Kaiſerin müſſen Sie ihn wohl tragen,“ entgegnete 
Maxim mit abſichtlicher Naivität, „aber er muß entſetzlich 
heiß machen.“ 

Die Zarin begann ſich über ihren Adonis zu ärgern. „Ich 
will verſuchen, Sie die Buchſtaben ſchreiben zu laſſen,“ 
ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe, „ſtellen Sie den klei— 
nen Tiſch dort hierher vor mich.“ 

Nachdem Maxim es getan, verlangte ſie Feder und 
Tinte. Nun winkte dem Günſtling, der um jeden Preis 
in Ungnade fallen wollte, die verlockendſte Gelegenheit 
zu einem Hauptcoup; er nahm das Schreibzeug, ſchickte 
ſich beim Tragen ſo tölpelhaft als nur möglich an, und 
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als er ihr nahe genug war, ließ er es mit einem lauten 
Schrei fallen, die Zarin ſprang auf, der ſchwarze Strom 
rieſelte über den Schnee ihres Schlafpelzes und das 
Silber ihrer Robe zur Erde hinab. Im ſelben Augenblicke 
klatſchte eine derbe kaiſerliche Ohrfeige auf der Wange 
Maxims, dem dabei vor Seligkeit das Herz zerſpringen 
wollte. Es war ihm gelungen, die ſchöne Deſpotin in 
Zorn zu bringen. Er ſchien gerettet. 

„Wie kann man fo ungeſchickt fein?” grollte Katha⸗ 
rina II., und ein zweiter Schlag ihrer kleinen energiſchen 
Hand illuſtrierte ihre Worte. Aber jetzt geſchah etwas, was 
die ganze ſchöne Wirkung des Coups, den Maxim ausge⸗ 
führt, vernichtete, die Kaiſerin hatte in der Aufregung 
nicht bemerkt, daß ſie, bemüht, ihre Toilette zu retten, 
ihre Hände in Tinte gebadet hatte. Jetzt ſah ſie plötzlich, 
daß die beiden Ohrfeigen, welche Maxim rechts und links 
empfangen hatte, ihn in einen Neger verwandelt hatten. 
„Mon dieu! Wie ſehen Sie aus?“ rief ſie und ſchüttelte 
ſich vor Lachen. 

Maxim trat vor den Spiegel, und als er ſich ſah, be— 
gann er gleichfalls herzlich zu lachen. Die Zarin gewann 
zuerſt ihre Ruhe wieder. 

„Ach, jetzt iſt es mir in der Tat heiß geworden,“ ſagte 
ſie, „reichen Sie mir ein Glas Waſſer.“ Nachdem ſie 
getrunken, gab ſie es Maxim zurück. „Sie dürfen auch 
trinken,“ ſagte ſie, „ja, ich erlaube Ihnen ſogar, Ihre 
Lippen an die Stelle zu legen, auf der die meinen geruht 
haben.“ 

„Ich danke, Majeſtät.“ 

„Sie danken —?“ 


„Ich — ich — trinke kein Waſſer“, ſtammelte Maxim, 
zum äußerſten entſchloſſen. 

„Ja, was trinken Sie denn?“ 

„Schnaps.“ 

„Schnaps? — pfui! — Marſch! Aus meinen Augen.“ 
Katharina kehrte ihm empört den Rücken, und er, über 
zeugt, daß er jetzt endlich wirklich in Ungnade gefallen 
ſei, eilte aus ihrem Boudoir und tanzte im vollen Über— 
mut der Jugend durch die Zimmer und die Treppe hinab. 

Des unglücklichen Maxim Erſtaunen kannte keine Gren— 
zen, als er wenige Tage nach der heiteren Kataſtrophe mit 
der Zarin durch Potemkin die Eröffnung erhielt, daß Ka— 
tharina II. durchaus nicht geſonnen ſei, das Spielzeug, das 
ſie ſich erwählt hatte, ſo leichten Kaufes aufzugeben. Sie 
ließ ihn zwar wiſſen, daß er auf unbeſtimmte Zeit aus 
ihrer Nähe verbannt ſei, aber nur, um ſich gründlich und 
fleißig mit ſeiner Ausbildung in jeder Richtung zu be— 
faſſen. Von der Monarchin beordert, kam zuerſt ein Tanz— 
meiſter, der ihn bei dem Geſang einer alten Geige in 
allen möglichen Pas jener ſteifen zeremoniellen Zeit exer— 
zierte, nach ihm erſchien ein franzöſiſcher Sprachmeiſter, 
der die Aufgabe hatte, ihm die Sprache Voltaires in 
möglichſt kurzer Zeit einzutrichtern, und zuletzt kam ein 
deutſcher Profeſſor, der ihn in den Wiſſenſchaften unter— 
wies. Das tägliche téte-à-téte mit dieſen drei Perücken 
gefiel Maxim ungleich beſſer, als jenes mit dem ſchönen 
verliebten Weibe im kaiſerlichen Pelz. Er war, wie alle 
Ruſſen, von großer Begier, ſich zu unterrichten, erfüllt 
und machte überraſchende Fortſchritte. Drei Monate waren 
vergangen, in denen der junge Offizier weder die Zarin, 
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noch die Geliebte geſehen hatte, da wurde er eines Tages 
wieder zur Monarchin beſchieden. 

Die Rolle des Dummkopfs und des Tölpels konnte er 
nicht mehr ſpielen, das gab ſogar Potemkin zu, er ſtand 
alſo mit aller Grazie, die ihm der Tanzmeiſter verliehen 
hatte, vor Katharina, ihrer Befehle gewärtig. 

„Sie haben fleißig gelernt, Maxim Petrowitſch,“ be— 
gann dieſe mit roſigem Wohlwollen, „Ihre Lehrer ftel- 
len Ihnen die beſten Zeugniſſe aus. Ich will Ihnen alſo 
Ihre Ungeſchicklichkeit in Bauſch und Bogen verzeihen und 
mich ein wenig mit Ihrer Karriere befaſſen. Heute noch 
ſoll ein Kurier nach Berlin abgehen, ich habe Sie zu die— 
ſer Miſſion auserſehen, weil ich Ihnen Gelegenheit geben 
will, ſich auszuzeichnen. Aber einem Leutnant kann man ſo 
wichtige Depeſchen nicht anvertrauen. Ich habe Sie alſo 
zum Kapitän ernannt.“ 

„Oh! Majeſtät!“ rief Maxim freudig überraſcht und 
ließ ſich vor der Kaiſerin auf ein Knie nieder, nicht mit 
jenem wilden Enthuſiasmus, wie er es ſonſt getan, ſon— 
dern mit der ganzen Anmut eines franzöſiſchen Kavaliers, 
ganz ſo, wie es ihn der Tanzmeiſter gelehrt. 

„Wie hübſch Sie jetzt knien“, ſprach Katharina II., ihn 
durch die Lorgnette betrachtend. „So, jetzt küſſen Sie mir 
auch die Hand.“ 

Maxim führte die Hand der Zarin mit galanter Zärt— 
lichkeit an die Lippen. 

„Sie haben auch im Küſſen Fortſchritte gemacht,“ 
ſagte Katharina II. lächelnd, „verdanken Sie dieſelben 
auch Ihrem Tanzmeiſter, oder haben Sie darin andere 
Lehrmeiſter gehabt?“ Sie ſchlug ihn mit der Hand leicht 
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auf die Wange. „Holen Sie jetzt Ihre Depeſchen bei 
dem Generaladjutanten, Herr Kapitän, und reiſen Sie 
mit Gott.“ 

Als Maxim bei ſeinem Gönner Potemkin eintrat, rief 
ihm dieſer von weitem ſchon entgegen: 

„Ich gratuliere, Kapitän, ich gratuliere“, dann ſetzte 
er leiſe hinzu: 

„Aber die Depeſchen werden Sie nicht überbringen, 
ich habe bereits einen anderen damit abgeſchickt. Wir 
werden einen neuen Streich ausführen, auf den Sie 
gewiß in Ungnade fallen. Gehorchen Sie mir nur blind, 
Sie werden es nicht bereuen.“ 

Gegen Abend ließ ſich Potemkin bei der Monarchin 
melden. 

„Was bringſt du, Gregor Alexandrowitſch, du ſcheinſt 
ſehr aufgeregt?“ rief die Zarin. 

„Und mit Recht, Majeſtät,“ entgegnete Potemkin, 
„Sie haben dieſen Uruſſow gegen meinen Rat heute vor— 
mittag mit wichtigen Depeſchen abgeſchickt. Wenn ich nun 
nicht wäre, hätte ſie der unvorſichtige Knabe, ohne es 
zu wollen, dem Feinde in die Hände geſpielt.“ 

„Wie?“ 

„Herr Uruſſow iſt, ſeitdem er durch die mütterliche“ 
— Potemkin betonte das Wort abſichtlich ſehr ſtark — 
„Vorſorge Eurer Majeſtät aufgehört hat, ein Einfalts— 
pinſel zu ſein, dafür ein Raufbold, Spieler und Trinker 
geworden.“ 

„Er trinkt Schnaps —“ 

„Jawohl, gemeinen Schnaps,“ fiel Potemkin ein, 
„und ſo kam er denn vor vier Stunden vollſtändig 
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betrunken zurück und meldete mir, daß er die Depeſchen 
verloren habe.“ 

„Verloren, der Elende!“ ſchrie Katharina II. auf. 

„Majeſtät wiſſen, daß es in Rußland von Spionen 
unſerer Gegner wimmelt. Wie leicht konnten dieſe für 
uns kompromittierenden Papiere in ihre Hände fallen. 
Ich beſtieg alſo auf der Stelle ſelbſt ein Pferd und eilte 
auf der Straße, welche der Kurier eingeſchlagen hatte, 
von Schänke zu Schänke, denn in jeder hatte dieſer 
Uruſſow haltgemacht und getrunken.“ 

„Schnaps?“ fragte die Zarin. 

„Ja, gemeinen Schnaps,“ fuhr Potemkin fort, „und 
endlich fand ich einen klugen Wirt, der das dem Be— 
trunkenen entfallene Paket aufgehoben und wohl ver— 
wahrt hatte. Ich ſandte auf der Stelle einen anderen 
Kurier nach Berlin und habe den Kapitän Uruſſow 
auf die Wache führen laſſen, wo er der Strafe harrt, 
welche Eure Majeſtät über ihn zu verhängen geruhen 
werden.“ 

„Er muß exemplariſch beſtraft werden,“ entſchied die 
Kaiſerin, welche zornig auf und ab ging, „ich degradiere 
ihn hiermit zum Gemeinen und verurteile ihn zu hundert 
Knutenhieben.“ 

„Majeſtät, dieſes Urteil iſt etwas hart“, bemerkte 
Potemkin, der nicht im entfernteſten daran dachte, die 
Strafe vollziehen zu laſſen, und dem das Lachen nahe war. 

„Ich will aber hart ſein,“ rief Katharina II., „und 
mehr als das, ich will in dieſem Falle ſogar grauſam ſein, 
die Exekution hat morgen um zehn Uhr vormittags ſtatt— 
zufinden, und ich ſelbſt werde derſelben zuſehen.“ 


Potemkin, welcher feine Gebieterin kannte und wußte, 
daß im Augenblicke nichts weiter zu machen war, ver— 
neigte ſich und ging. Nach einer Stunde wurde er von 
neuem zu ihr beſchieden. 

„Es wäre doch unmenſchlich, dieſen ſchönen, jungen 
Menſchen unter der Knute des Henkers ſterben oder 
nur verſtümmeln zu laſſen“, ſagte Katharina II. 

„Gewiß, Majeſtät.“ 

„Aber bei der Degradation bleibt es.“ 

„Wie Eure Majeſtät befehlen.“ 

Am nächſten Tage war auch die Degradation auf— 
gehoben, und als Maxim bei Potemkin erſchien, er— 
öffnete ihm dieſer lachend, daß die Kaiſerin ihm die 
überſtandene Angſt als Strafe anrechne und ihn zum 
Oberſten ernannt habe. 

Maxim hielt es anfangs für Scherz, aber als er 
das Patent ſah, konnte er nicht länger zweifeln und 
war in ſeinem Jubel nahe daran, Potemkin die Hand 
zu küſſen. 

„Aber die Angſt, die ich ausgeſtanden habe?“ ſagte 
er dann, „was für eine Angſt habe ich denn aus— 
geſtanden?“ 

„Ja, das iſt eine große Geſchichte,“ erklärte ihm 
Potemkin, „während Sie mit Ihren Kameraden zechten, 
waren Sie zuerſt verhaftet, dann degradiert und zur 
Knute verurteilt und dann wieder begnadigt.“ f 

„Alſo ſie wollte mich im Ernſte knuten laſſen“, fragte 
Maxim mit einigem Schauder. 

„Allerdings, und noch ſelbſt dabei zuſehen,“ lachte 
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Potemkin, „ja, die Frauen ſind unberechenbar, mein lieber 
Maxim Petrowitſch, und vor allem dann, wenn ſie uns 
lieben.“ 

Bald, nachdem der junge Oberſt ſein Regiment über— 
nommen hatte, fand in der Nähe von Moskau ein 
großes Manöver unter den Augen der Kaiſerin ſtatt. 
Ein Teil der Truppen unter dem Kommando Suwarows 
ſtellte die Türken vor und ſollte durch eine kühne 
Flankenbewegung umgangen und gezwungen werden, ſich 
der Kaiſerin, an deren Seite Potemkin die Ruſſen be— 
fehligte, auf Gnade und Ungnade zu ergeben. ; 

Aber die Sache Fam anders. 

Nicht umſonſt hatte Potemkin dem Oberſten Uruſſow 
die Führung der Truppen anvertraut, welche das geniale 
Manöver ausführen ſollten, und mit demſelben tags 
vorher die Karte ſtudiert. 

Als der Moment kam, wo die Ruſſen unerwartet den 
Türken in Flanke und Rücken fallen ſollten, wartete 
Katharina II. vergebens auf die Reiter Uruſſows, welche 
die Reſerve Suwarows anfallen, auf ſeine Geſchütze, 
welche den Feind in ein Kreuzfeuer nehmen ſollten. 
Eine Viertelſtunde verſtrich und eine zweite, dann ſprengte 
Suwarow durch eine plötzliche Attacke ſeiner Kavallerie 
das Zentrum der Ruſſen und nahm die Kaiſerin ge— 
fangen. 

Die Kaiſerin machte gute Miene zum böſen Spiel, 
ſie reichte Suwarow lachend die Hand, aber ihr ganzer 
Zorn entlud ſich jetzt auf das Haupt des ſchönen Oberſten. 

Ein Adjutant wurde abgeſchickt, ihn vor die Zarin zu 
laden. 


Er kehrte allein und mit einer reglementwidrig heiteren 
Miene zurück. 

„Wo iſt der Oberſt?“ fragte Katharina II. mit einer 
gewiſſen Heftigkeit. 

„Der Herr Oberſt läßt ſich entſchuldigen, es iſt ihm 
unmöglich“, — ſagte der Adjutant, der in Gefahr war, 
ſich die Zunge abzubrechen. 

„Unmöglich, wenn ich es befehle?“ rief die ſchöne 
Deſpotin. 

„Der Herr Oberſt ſteckt mit ſeinen Kanonen, Sol— 
daten und Pferden bis an den Hals in einem großen 
Sumpf“, ſagte der Adjutant. 

Die Kaiſerin ſtutzte einen Augenblick, dann brach ſie 
in ein ſchallendes Gelächter aus, in das der Generalſtab 
und endlich die ganze Armee einſtimmte. 

„Glauben Majeſtät nicht, daß es an der Zeit wäre, 
dieſen Herrn Oberſten in Penſion zu ſchicken“, ſagte 
Potemkin, als er auf dem Rückweg neben ihr ritt. 

„Oh! Durchaus nicht an der Zeit,“ rief Katha— 
ina II. mit einem Blitz ihrer kühnen, geiſtvollen Augen, 
„dieſer Oberſt iſt, wie ich ſehe, imſtande, Sie eiferſüchtig 
zu machen, lieber Potemkin, und das macht mir ſo viel 
Spaß, daß ich ihn jetzt erſt recht protegieren will.“ 

Die Kaiſerin hatte mit ihrem Vertrauten Potemkin in 
ihrem Kabinett gearbeitet, ſie war zu dem Entſchluß 
gekommen, eine Reihe drückender Steuern aufzuheben 
und ein ganz neues Syſtem der inneren Verwaltung ein— 
zuführen, bei welchem zum erſten Male die Grundſätze 
der franzöſiſchen Philoſophen zur Anwendung kommen 
ſollten. Sie hatte die Entwürfe, welche vor ihr lagen, 
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mit dem außerordentlichen Scharfſinn, der ſie charak— 
teriſierte, ſchnell erfaßt und auf der Stelle die Schwächen 
derſelben erkannt und Potemkin jene Verbeſſerungen 
diktiert, welche ſie nötig fand. Nun ſtreckte ſie ſich müde 
in den weichen Samtpolſtern aus, und ihr Auge mit 
ruhigem Spotte auf den einzigen Mann heftend, der 
ihrem Herzen wirklich nahe ſtand, fragte ſie, in der 
Abſicht, ſich mit ſeinen Qualen die Zeit zu vertreiben: 

„Biſt du noch immer eiferſüchtig, Gregor Alexan— 
drowitſch?“ 

„Auf wen?“ 

„Auf Uruſſow.“ 

„Nicht mehr.“ 

„Nicht mehr? Und was hat dich ſo ſchnell geheilt?“ 

„Die Überzeugung, daß meine Eiferſucht grundlos 
war“, ſagte Potemkin. 

„Du glaubſt alſo nicht, daß ich ihn liebe?“ fragte 
Katharina II. lauernd. 

„Ich glaube nur nicht, daß der Oberſt dich liebt.“ 

„Wie das?“ 

„Oder beſſer geſagt, ich glaube, daß er eine andere 
liebt.“ Potemkin blickte mit einer Siegesgewißheit auf 
die Kaiſerin, welche dieſelbe verwirrte. | 

„Eine andere? Du lügſt.“ 

Potemkin zuckte die Achſeln. „Überzeuge dich ſelbſt.“ 

„Wie kann ich das?“ 

„Noch heute abend, wenn du willſt.“ 

„Gut denn, noch heute abend, und wenn du recht 
behältſt?“ ſprach Katharina, ſich erhebend. 


„Verſprichſt du mir, daß er in Ungnade fällt und 
den Hof verlaſſen muß?“ fiel Potemkin raſch ein. 

„Ha! Mein Freund, doch eiferſüchtig,“ ſprach Ka— 
tharina II. angenehm überraſcht, „und wenn ich recht 
behalte, Potemkin, was dann?“ 

„Dann ſchicke mich nach Sibirien“, ſagte Potemkin. 

„Das kann ich ſo auch tun“, entgegnete Katharina II. 
mit boshafter Eile, denn ſie ließ keine Gelegenheit vor— 
übergehen, den Mann, deſſen Macht ſie fühlte, zu de— 
mütigen. 

„Was könnteſt du nicht, wenn es dir beliebt,“ ſprach 
Potemkin, ohne einen Augenblick ſeine Miene zu ändern, 
„ich bin dein Untertan, dein Sklave.“ 

Katharina ſah ihn, ohne ein Wort zu ſagen, an und 
reichte ihm dann die Hand. 

„Ich werde mich hüten, dich nach Sibirien zu ſchicken,“ 
ſagte ſie herzlich, „ich brauche dich hier viel notwendiger. 
Alſo, heute abend.“ — 

Als es vollkommen dunkel geworden war, ging Maxim, 
wie es ihm ſein Gönner geboten hatte, durch den kaiſer— 
lichen Garten, die von beſchnittenen Taxuswänden ein— 
gerahmte Hauptallee hinauf, bis zu dem Springbrunnen, 
der ſeinen ſilbernen Strahl hoch in die Luft warf und 
in tauſend Diamanten zerſchellt in die von einer nackten 
Nymphe gehaltene große Muſchel zurückfallen ließ. Er 
ſetzte ſich auf die Raſenbank, welche ihm bezeichnet war; 
ſie war durch einen Amor kenntlich, der im Begriffe, 
ſeinen Pfeil abzuſchießen, in der von der Taxuswand ge— 
bildeten grünen Niſche hinter ihm ſtand. Hier blieb er 
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ſitzen, betrachtete die wunderbaren Gebilde der Sterne an 
dem wolkenloſen Himmel und dachte an Angela. 

Plötzlich ſtand eine weiße Geſtalt vor ihm. War es die 
Kaiſerin? Er erhob ſich und nahm ehrerbietig den Hut 
ab. | 

„Ich bin es, Maxim“, ſprach eine wohlbekannte 
Stimme, deren ſüßen Klang er ſo lange entbehrt hatte, 
und zwei weiche Arme umfingen ihn. Nach einem langen 
Kuſſe machte ſich Angela los. „Das iſt nicht genug,“ 
ſagte ſie, „ich werde auf der Bank ſitzen und du mußt 
vor mir knien und mir Liebe ſchwören.“ 

„Muß ich?“ 

„Denke, daß wir die Kaiſerin aufbringen müſſen.“ 

„Wie?“ 

„Frage nicht weiter, Potemkin will es ſo, und das 
ſei dir genug. Auf die Knie!“ Sie deutete mit ihrer weißen 
Hand auf den Boden und erſchien Maxim mit einem Male 
ſo majeſtätiſch, daß er ihr gehorchen mußte. Da lag er 
nun zu ihren Füßen und beſchwor, das Auge bald zu ihr, 
bald zu den Sternen erhoben, allerhand Unſinn, und 
die Sterne hörten geduldig zu, aber Angela gab ihm einen 
leichten Backenſtreich und flüſterte: „Nicht ſo toll!“ 

Und wie ſie ihn jetzt an ihre Bruſt zog und ſein liebes 
Antlitz mit Küſſen bedeckte, ſtand Katharina II. mit 
Potemkin hinter der grünen Wand und fieberte vor Wut 
und Eiferſucht. 

„Ich könnte ihn zerreißen“, murmelte ſie, und da 
ſie es nicht konnte, kneipte ſie Potemkin heftig in den 
Arm. 

„Hören wir, was ſie ſagt, die Schöne ſpricht mit ihm“, 


entgegnete der Günſtling, der feine Heiterkeit mit Mühe 
verbarg. 

„Jetzt, Maxim, jetzt gilt's,“ flüſterte Angela, ſo daß 
es niemand als er hören konnte, „die Zarin iſt da, ich 
höre den Sand unter ihren Füßen kniſtern.“ 

„Und ich ſehe ihren Hermelinpelz durch die grüne 
Wand ſchimmern“, wiſperte Maxim. „Alſo ſchieß los.“ 

„Mein lieber Oberſt,“ begann Angela laut, „Sie 
ſchwören mir, daß Sie mich lieben, und doch ſcheint es 
mir, daß Sie eine andere Dame viel mehr als mich lieben.“ 

„Wer ſollte das ſein?“ erwiderte Maxim ebenſo ver— 
nehmlich. 

„Die Kaiſerin, ſagt man, und man ſagt auch, daß 
Sie ſehr in ihrer Gunſt ſtehen“, fuhr Angela fort. 

„Ich will es nicht leugnen, daß ſie ſehr gnädig gegen 
mich iſt,“ gab Maxim zur Antwort, „aber wie können 
Sie glauben, daß eine Frau von ihrem Genie und ihrer 
Würde ſich ſo viel vergeben könnte, einen jungen unbe— 
deutenden Menſchen wie mich zu lieben?“ 

„Hörſt du?“ ſagte Potemkin leiſe zu Katharina. 

„Aber Sie, Sie lieben ſie“, fuhr Angela fort. 

„Ich?“ antwortete der junge Oberſt, „Katharina II. 
iſt die ſchönſte Frau der Erde.“ 

„Hörſt du“, flüſterte jetzt die Zarin ihrem Vertrau— 
ten zu. 

„Ich verehre die große Herrſcherin“, fuhr Maxim 
fort, „und bete das ſchöne Weib in ihr an, aber eben 
deshalb wage ich es nicht, die Augen zu ihr zu erheben, 
und ich hätte nicht einmal den Mut, ſie zu lieben.“ 


„Hörſt du“, ſagte Potemkin. 

„Ich liebe Sie, teure Angela,“ ſchloß Maxim, „Sie 
allein.“ 

„Nun denn, Herr Oberſt, auch ich liebe Sie“, gab 
Angela ſo laut als nur möglich zur Antwort, und ſie 
begannen ſich von neuem zu küſſen wie zwei Täubchen, 
die beim Sternenlicht im grünen Buſche ſchnäbeln. 

„Die Verräterin!“ murmelte Katharina, „ſie ſoll es 
mir büßen.“ 

„Sie?“ ſagte Potemkin, „das wäre eine Ungerech— 
tigkeit und noch mehr eine Unklugheit, und dieſer beiden 
weiblichen Schwächen halte ich meine große Kaiſerin 
nicht für fähig.“ 

„Du haſt recht, aber ſie regen mich auf und tun mir 
weh, und das Geküſſe nimmt kein Ende, ich könnte 
raſend werden, komm, Gregor.“ Sie eilte mit den raſchen 
Schritten eines jungen Mädchens die Allee hinab, dann 
durch einen grünen Seitengang, immer von Potemkin 
gefolgt, bis zu einer zweiten Fontäne, und ließ ſich hier 
auf einer Raſenbank nieder, über der eine weiße ſteinerne 
Venus mit einem ſteinernen Adonis koſte. „Sei doch kein 
Bär, Gregor, was tut man, wenn man unter dem flim— 
mernden Sternenhimmel allein iſt mit einer Frau?“ 

„Mit dem ſchönſten Weibe der Erde, willſt du ſagen, 
Katharina,“ rief Potemkin mit aufrichtigem Enthuſias— 
mus, „man kniet nieder und betet an.“ Und er warf 
ſich zu ihren Füßen nieder, und ſein Antlitz in dem 
ſchimmernden Pelzwerk begraben, bedeckte er die herrliche 
Büſte der Zarin mit feurigen Küſſen. Katharina lächelte. 
„Aber wir ſollten die beiden doch ſtrafen“, ſagte ſie. 


„Du haſt recht,“ erwiderte Potemkin, „und zwar recht 
empfindlich.“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Indem wir ſie zuſammen verheiraten.“ 

Als die Kaiſerin in ihrem Schlafgemach allein war, 
im Begriffe zur Ruhe zu gehen, erwachte mit einem Male, 
je mehr ſie desſelben Meiſter geworden zu ſein glaubte, 
ihr Gefühl für den treuloſen Adonis mit erneuter Gewalt. 
Sie war zu ſtolz, ihm ferner von Liebe zu ſprechen, aber 


‚fie war Weib genug, zu wünſchen, daß er ſie liebe, fie 


wollte ein Netz von Koketterie und Wolluſt um ihn 
ſpannen, ihn ahnen laſſen, daß ihr Beſitz für ihn nicht 
ſo unerreichbar war, als er dachte, und ihn dann fort— 
ſchicken, den Pfeil im Herzen, nicht ſie durfte die Ver— 
ſchmähte ſein, ſondern er ſollte zu ihren Füßen liegen, 
verſchmäht und verlacht. 

Sie ſchrieb an ihn: „Undankbarer! Ich weiß, daß Sie 


eine andere lieben, aber dennoch will ich Sie noch einmal 


ſehen, morgen um Mitternacht im chineſiſchen Pavillon.“ 
Dieſen Brief erhielt Maxim am nächſten Morgen, dies— 
mal ging er aber nicht zu Potemkin, ſondern erſann ſich 


ſelbſt einen tollen Spaß. Er ſchloß die Zeilen von der 
Hand der Zarin in ein anderes Kuvert ohne Adreſſe 
Rund ſendete damit einen treu-verläßlichen Diener in die 


Kaſerne des Regimentes Simbirsk, wo ſie dem dienſttuen— 


den Unteroffizier für Herrn Arkadi Wuſchitſchinkoff über— 


geben wurden. Es währte nicht gar zu lange, und Arkadi 


trat ſchwer atmend bei ſeinem Freund, dem Oberſten, ein. 


„Lies dieſen Brief“, ſprach er feierlich. Er ſchien um 
mindeſtens fünf Zoll gewachſen. 


Maxim las mit großem Ernſt und gab dann das Billett 
Arkadi zurück. 

„Was ſagſt du?“ 

„Daß du der eigentliche Glückspilz biſt.“ 

„Ich — aber ich weiß ja gar nicht, von wem dieſe 
Zeilen ſind. Ein Lakai hat ſie gebracht, das ſteht feſt, 
aber es gibt viele Lakaien!“ ſeufzte Arkadi. 

„Gewiß, aber es gibt nur eine Frau, welche dieſe 
kühnen, ich möchte ſagen, deſpotiſchen Schriftzüge hat“, 
gab Maxim zur Antwort. 

„Wer ſoll das ſein?“ 

„Sieh' die Unterſchrift.“ 

„Katharina.“ 

„Nun?“ 

„Nun.“ 

„Die Zarin, wer ſonſt.“ 

„Aber die liebt ja dich“, ſagte Arkadi mißtrauiſch. 

„Was dir einfällt, die Dame damals war eine ganz 
andere, ihr danke ich, daß ich Oberſt geworden bin, 
denke dir nun, welche Laufbahn erſt dir winkt, wenn die 
Zarin ſelbſt — 

„Laß mich niederſetzen, mir wird ſchwül“, ſeufzte 
Arkadi. 

„Aber ſie ſchreibt da, ſie will mich noch einmal 
ſehen,“ fuhr er fort, „noch einmal!“ 

„Sehr einfach. Erinnerſt du dich genau aller Um— 
ſtände damals bei meinem Rendezvous im chineſiſchen 
Pavillon?“ 

N 


„Erinnerſt du dich der großen majeſtätiſchen Dame, 
welche meine Schöne begleitete?“ 

„Ju. 

„Das war Katharina, und damals hat ſie dich geſehen, 
als du an die Jalouſie klopfteſt, und ſich in dich verliebt“, 
ſchloß der Oberſt ſeine Auseinanderſetzung. 

„Wie aber hat ſie erfahren, daß ich eine andere liebe?“ 
fragte Arkadi, der noch immer zweifelte.“ 

„Frage ſie ſelbſt.“ 

„Hm! hm! Heilige Mutter von Kaſan, du meinſt 
alſo, daß ich ſo, wie ich bin, heute nacht zu dem Rendez 
vous gehen ſoll!“ 

„Gewiß, ich fürchte nur eins, daß du nämlich bei der 
ſchmalen Türe nicht hinein kannſt“, lachte Maxim. 

„Ich will alſo gehen, aber nur, wenn du mich be— 
gleiteſt, Maxim.“ 

„Abgemacht.“ Sie ſchüttelten ſich die Hände. — 

Gegen Abend kam Arkadi wie gewöhnlich zu der hüb— 
ſchen Schnapswitwe; diesmal tiefe Falten auf der Stirne 
und die rote Naſe hoch erhoben. 

„Guten Abend, Frau Srebna“, begann er mit Würde. 

„Seit wann ſtehen wir ſo feierlich miteinander,“ er— 
widerte Naſtka, die Arme in die Seiten ſtemmend, „trägt 
Er die Naſe wie ein General und ſpricht Er wie ein 
Metropolit?“ 

„Ja, die Zeiten ändern ſich, Frau Srebna, und die 
Menſchen mit ihnen,“ ſeufzte Arkadi, „heute noch Fähn— 
rich, morgen vielleicht in der Tat General. Sie wiſſen, 
Anaſtaſia Nikitiſchna, daß mein Herz nur für Sie ſchlägt, 
aber es ſind Verhältniſſe eingetreten —“ 


„Was ſchwatzt der Eſel da?“ 

„Eine hohe Dame hat ihr Auge auf mich geworfen“, 
fuhr Arkadi fort. 

„Auf ihn? Ha! ha! ha! Wohl die Zarin ſelbſt, nicht?“ 
ſpottete Naſtka. 

„So iſt es, Anaſtaſia, die Zarin ſelbſt,“ erwiderte 
Arkadi mit einem Anflug von Rührung, „mir bleibt 
als getreuem Untertan Ihrer Majeſtät nichts übrig, als 
zu gehorchen. Wir müſſen ſcheiden, Anaſtaſia Nikitiſchna.“ 

„Aber das iſt ſehr traurig“, ſagte Naſtka plötzlich in 
verändertem Tone, denn es ging ihr ans Herz. 

„Sehr traurig, Anaſtaſia Nikitiſchna,“ flennte Arkadi, 
„geben Sie mir einen Schnaps.“ 

Sie ſchenkte ein und ihre Tränen perlten mit in das 
Glas. — 

Als es vom benachbarten Turme Mitternacht ſchlug, 
ſtand Arkadi mit einem Herzen voll Angſt, das wie eine 
ganze Bauernſchmiede hämmerte, an Maxims Seite vor 
dem chineſiſchen Pavillon. 

„So, jetzt iſt es Zeit,“ flüſterte Maxim; „geh' hinein.“ 

„Aber Maxim,“ ſeufzte Arkadi, „ſieh einmal die kleine, 
enge Türe an, wie ſoll ich da hinein?“ 

„Nur vorwärts.“ Maxim verbarg ſich im Gebüſch, und 
Arkadi ſchob ſich ſachte in den Pavillon hinein, der voll— 
kommen dunkel war. „Pſt! Iſt wer da?“ fragte er. Keine 
Antwort. „Pſt! Majeſtät!“ fuhr er fort. Alles blieb ſtille 
wie zuvor. Er hätte ſich am liebſten gleich wieder aus dem 
Staube gemacht, aber da fielen ihm allerhand angenehme 
Dinge ein, wie Sibirien, Knute und Ketten, und er blieb 


mitten im Pavillon ſtehen und begann andächtig zu 
beten. 

Endlich ging die Türe hinter ihm, und Katharina trat 
ein. „Sind Sie da?“ 

„Ja, ich bin da, und erlöſe uns von allem Übel, 
Amen“, murmelte Arkadi mit tiefer Grabesſtimme. 

„Sind Sie heiſer, Oberſt,“ ſprach die Zarin, „Ihre 
Stimme klingt ganz anders als ſonſt.“ 

„Schon Oberſt,“ dachte Arkadi, „das geht ſchnell, 
wenn das ſo fortgeht, bin ich, wenn ſie fortgeht, min— 
deſtens General.“ 

„Ich ſollte Ihnen eigentlich zürnen“, ſprach die Zarin. 
„Wegen der anderen“, fiel Arkadi ein; „keine Urſache, 

Majeſtät, iſt ſchon aus.“ 

„Schon aus?“ 

„Infolge Hochdero Briefes abgebrochen.“ 

„Iſt das möglich? Sie lieben mich alſo?“ flüſterte 
Katharina, Arkadi umſchlingend. 

„Wie ein Narr, Majeſtät.“ 

Katharina gab dem dicken Fähnrich einen feurigen Kuß. 
„Aber Sie ſind ja dick geworden, Oberſt,“ ſagte ſie dann 
erſtaunt, „überhaupt erkenne ich Sie nicht mehr, Ihre 
rauhe Stimme und Ihre Ausdrücke, die ein wenig nach 
der Schnapskneipe duften.“ 

„Vergebung, Majeſtät.“ 

„Und Sie riechen auch nach Schnaps, ki donc!“ rief 
die Zarin, „nun machen Sie aber Licht.“ 

Arkadi gehorchte. In dem Augenblicke, wo er die Ker— 
zen des ſilbernen Armleuchters angezündet hatte, ſtieß die 
Kaiſerin einen Schrei aus. 
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„Was iſt das? Wer ſind Sie? Wer hat es gewagt?“ 
rief ſie im höchſten Zorne mit dem Fuße ſtampfend. 

„Dieſer Brief, — Majeſtät — ich glaubte — ich dachte 
— oh! heilige Mutter von Kaſan, ich bin unſchuldig!“ 
ſtöhnte der Koloß und warf ſich vor Katharina auf die 
Knie, daß der ganze Pavillon dröhnte. 

„Da iſt der Brief.“ 

Die Kaiſerin nahm ihn. „Dieſe Zeilen ſind allerdings 
von mir.“ 

„Ich habe fie durch einen La — La — kaien er— 
halten“, ſtotterte Arkadi mehr tot als lebendig. 

„Und ich habe Sie geküßt“, rief Katharina mit flam⸗ 
menden Augen. 

„Nein, nein, nein; ich ſchwöre, Majeſtät, daß es kein 
Kuß war“, ſchrie der dicke Fähnrich in der Angſt ſeines 
Herzens. 

„Können Sie das wirklich beſchwören“, ſprach die 
Kaiſerin, welcher es bei dem Anblick ihres unfreiwilligen 
Seladons und ſeiner Verzweiflung immer heiterer zu— 
mute wurde. 

„Ich will ſchwören, daß dies alles ein Traum iſt und 
ich jetzt auf meiner Stelle in der Kaſerne liege, nichts als 
ein Traum, ein ſchwerer Traum.“ 

„Ja, ſo iſt es,“ ſagte die Kaiſerin, welche die Hand 
gnädig auf Arkadis Schulter legte, „und im Traume 
ſagt Ihnen Ihre Kaiſerin, daß Sie Kapitän ſind.“ 

„Ka — Ka — pi — tän?“ 

„Und wenn Sie erwachen, liegt das Patent unter 
Ihrem Kopfpolſter.“ 
* 


= 


„Und Sie haben doch wieder ein Rendezvous mit dem 
Oberſten gehabt“, ſagte Potemkin plötzlich, während ihm 
die Kaiſerin von einem neuen Handelsprojekt auf dem 
Schwarzen Meer ſprach. Er ſprach immer ſehr zeremoniell, 
wenn er ſich die Miene gab, der Beleidigte zu ſein. 

„Schilt mich nicht, Gregor“, erwiderte Katharina II. 
ſanft und beinahe verſchämt, „ich wollte ihn noch einmal 
ſehen, aber es iſt mißlungen.“ 

„Oh! Ich weiß.“ 

„Still, ſtill!“ rief die Zarin. 

„Zu welchem Zwecke wollten Sie ihn ſehen?“ fuhr 
Potemkin fort. 

„Ich bin doch nur ein Weib,“ ſagte Katharina II., 
„und wenn ich ſchon den Hermelin trage, ein eitles 
ſchwaches Weib im Hermelin. Ich habe die Laune gehabt, 
dieſen jungen Adonis zu begünſtigen, ſie iſt vorüber, jetzt 
quält mich eine andere Laune.“ 

„Und dieſe wäre?“ 

„Nicht die Verſchmähte zu ſein“, ſagte ſie raſch; „ihn 
zu meinen Füßen vor Liebe ſterben zu ſehen und dann 
auszulachen.“ 

„Nun, das wäre noch zu erreichen“, gab Potemkin 
lächelnd zur Antwort. 

„Glaubſt du, nun dann gönne mir dieſen Triumph“, 


flehte die Allmächtige. 


„Mehr als das, ich will dem Oberſten, der dich das 
ſchönſte Weib der Erde nennt und ſo unbewußt ſchon liebt, 
ſagen, daß er nicht ohne Hoffnung liebt“, erklärte der 
Günſtling, der die Gefahr, die ihn bedrohte, geſchwunden 
ſah; „er wird heute noch zu deinen Füßen liegen.“ 
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„Und ich werde über ihn lachen, mein Wort, Gregor 
Alexandrowitſch, und du weißt, das iſt mir heilig.“ 

Die hübſche Witwe ſaß gegen Abend zum Sterben be— 
trübt hinter ihren Schnapsflaſchen und dachte an Arkadi, 
den Günſtling der Zarin, den General. 

Plötzlich ging die Tür auf, und er trat, von Maxim be— 
gleitet, ein. Sie hätte ihm an den Hals fliegen mögen, 
aber ſie rührte ſich nicht. 

„Die Herren befehlen?“ 

„Zürnen Sie mir, Anaſtaſia Nikitſchna“, begann Ar: 
kadi, der ſich hinter Maxim verſchanzt hatte. 

„Wie hätte ich das Recht, Ihnen zu zürnen“, gab 
Naſtka kühl zur Antwort. Es war ihr nicht entgangen, 
daß Arkadi ziemlich kleinlaut war. „Steht es ſo“, dachte 
ſie und war entſchloſſen, ihren Vorteil unbarmherzig aus— 
zubeuten. „Sind Sie bereits General, Herr Wuſchi— 
tſchinkoff?“ 

„Das nicht, aber Kapitän“, entgegnete Arkadi apathiſch, 
als verſtände ſich das bei ſeinen Meriten von ſelbſt. 

„Kapitän — dieſer Eſel — iſt das wahr?“ ſchrie 
die Witwe aufgebracht; „Er belügt uns, ſchäm' Er ſich, 
Er Branntweinfaß!“ 

Die beiden ſchwiegen, Maxim, weil er ſich zuſammen— 
nehmen mußte, um nicht zu lachen, und Arkadi, weil 
er ein Gewitter heraufziehen ſah, vor dem er keine Ret— 
tung wußte. 

„Iſt er wirklich Kapitän geworden?“ wendete ſie ſich 
zu dem Oberſten. 

„Ja, Frau Srebna, er iſt in der Tat Kapitän“, ſagte 
Maxim. 
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„Durch die Gnade der Zarin?“ 

„Ja, durch Gottes Erbarmen“, ſagte Arkadi; „geben 
Sie mir einen Schnaps, Frau Srebna.“ 

„Alſo die Kaiſerin hat wirklich Gefallen gefunden an 
dieſem Branntweinfaß, dieſem heiſeren Raben, dieſem 
Eſel“, ſchrie die hübſche Witwe. 

„Nein, Anaſtaſia“, erwiderte Arkadi gerührt; „Sie 
denkt nicht an mich, und ich, ich liebe nur dich, alles war 
eine Prüfung.“ 

„Eine Prüfung? Wie?“ ſagte die Erzürnte ſtarr. 

„Ich wollte mich überzeugen, ob du mich auch wirklich 
liebſt, und da — da erſann ich dieſes Märchen“, bemühte 
ſich Arkadi zu erklären; „alles nur eine Prüfung, teure 
Naſtka, welche du glänzend beſtanden haſt, du reines 
Gold, du“; er wollte ſie umarmen. 

„Halt, Musje Arkadi“, ſagte die hübſche Witwe kalt 
mit einem böſen Blick, der dem armen Kapitän kaum 
weniger Todesangſt bereitete, als jener, der ihn zu den 
Füßen Katharinas niedergeſchmettert hatte. „So raſch geht 
das nicht. Ich bin kein Kind, dem man Märchen erzählt, 
und was die Prüfung betrifft, ſo könnte ich damit viel 
eher bei Ihnen beginnen. So mir nichts, dir nichts kränkt 
man mich nicht.“ 

FAber was willſt du denn dann eigentlich?“ fragte 

Arkadi, der ſich immer kleiner werden fühlte. 
WWas ich will“, ſprach die Witwe mit einer Ent— 
ſchiedenheit, welche jeden Widerſpruch von vornherein 
ausſchloß. „Du haſt mir meinen Teil gegeben, ich werde 
dir jetzt deinen geben. Du haſt dich an meiner Qual 
beluſtigt, jetzt ſollſt du mir einmal ordentlich zappeln. 
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Für die Prüfung ſollſt du deine Strafe erleiden. Ich ver— 
zeihe dir, ja.“ — 

„Oh! Göttliche Naſtka!“ ſchrie Arkadi, umſchlang ſie 
und küßte ſie derb auf ihre vollen, roten Lippen. 

„Ich verzeihe dir, fuhr ſie fort, nachdem ſie ſich 
den Mund mit der Schürze abgewiſcht, „aber unter der 
Bedingung, daß du dich ruhig von mir hauen läßt.“ 

„Hauen?“ 

„Ja, gehauen mußt du werden“, entſchied ſie; „alſo 
wähle, eine tüchtige Tracht Prügel oder Trennung für 
immer.“ 

„Was ſoll ich tun, Maxim“, jammerte Arkadi; „ich 
muß ihr ihren Willen laſſen.“ 

Der Oberſt ging lachend davon, er ſah noch, wie 
Naſtka die Tür ſchloß und behaglich den Armel auf— 
ſchürzte, dann begab er ſich raſch in den Palaſt. 

Katharina erwartete den Oberſten diesmal in ihrem 
Schlafgemach. Sie lag in einem weißen duftigen Schlaf— 
rock auf einer türkiſchen Polſterottomane und lächelte ſelt— 
ſam, als er damit begann, ſich vor ihr niederzuwerfen und 
ihren Fuß zu küſſen. „Wie feurig auf einmal“, ſagte ſie; 
„was für ein Ereignis hat denn Ihre Gefühle ſo ſehr ver— 
ändert, wo nehmen Sie die Kühnheit her, mir ſo zu 
nahen?“ 

„Katharina“, rief Maxim, alle Etikette beiſeite ſetzend; 
„ich war blind bisher und bin auf einmal ſehend gewor— 
den, die Bewunderung für dein Genie, deine Größe hat 
mich geblendet, ich ſah deine Schönheit, deine Reize, die 
nicht ihresgleichen haben, aber der Gedanke, dich zu be— 
ſitzen, ſchien mir zu vermeſſen, zu feenhaft; jetzt aber iſt 
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die Binde gefallen, ein Himmel voll Liebe und Seligkeit 
hat ſich mir aufgetan, und ich fühle, wo du biſt, iſt der 
Genuß, das Leben, die Freude; wo du nicht biſt, der 
Schmerz, die Qual, der Tod. Sage mir, daß ich dich 
lieben darf, daß ich unter den Sklaven, welchen das Glück 
zuteil geworden iſt, zu deinen Füßen liegen und dir ge— 
horchen, dir dienen zu dürfen, dir der am wenigſten Ver— 
haßte bin.“ 

„Nun, Oberſt, ich will aufrichtig ſein“, ſagte die Zarin, 
deren Herz bei den begeiſterten Worten des ſchönen Man— 
nes eine ſtolze Freude erfüllt hatte; „ich haſſe Sie nicht.“ 

„Du liebſt mich alſo?“ 

„Das habe ich nicht geſagt.“ 

„Aber du erlaubſt mir, dich anzubeten?“ 

„Ja, Oberſt, beten Sie mich an“, ſagte ſie kokett. 

Maxim umſchlang das ſchöne Weib mit einer Leiden— 
ſchaft, die, ſo ehrlich er auch gegen Angela war, doch etwas 
mehr als Komödie war. 

Die Zarin war es, die ſich endlich losmachte. „Genug“, 
ſagte ſie. 

Ich verſtehe dich nicht“, flüſterte Maxim; „haſt du 
mich zu dir beſchieden, um mich wieder fortzuſchicken, 
wie einen Knaben?“ 
„Laß mich“, ſagte ſie; „ich will mich ſchön machen.“ 
„Biſt du's nicht?“ g 
Ich will dich vollends wahnſinnig machen“, murmelte 
ſie, erhob ſich und ſchlüpfte in eine mit dunklem Pelz— 
werk verbrämte weite Jacke, welche auf einem Stuhle 
bereit lag. „Wie gefalle ich dir ſo?“ fragte ſie mit 
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einem Blick, der Maxim für kurze Zeit die Beſinnung 
raubte. 

„Du biſt wunderbar —“, fein Auge hing trunken an 
dem ſchönen, majeſtätiſchen Weibe, deſſen herrliche Büſte 
in dem dunklen Pelzwerk noch blendender erſchien. „Sei 
mein, Katharina, ganz mein, du wollteſt mich wahn— 
ſinnig ſehen, ich bin es. Sei gnädig jetzt, erbarme dich 
meiner.“ 

Beide, der treue Bräutigam und das grauſame, kokette 
Weib, hatten ihre Rollen vortrefflich ſtudiert, und die 
Komödie klappte bis jetzt ausgezeichnet; nun kam es aber 
doch ein wenig anders, als es der Oberſt und die Zarin 
oder gar Potemkin und Angela dachten. 

Die Leidenſchaft des ſchönen Mannes ergriff die Sinne 
der Kaiſerin, und als er ſie auf die Ottomane niederzog 
und mit feurigen Küſſen die höhniſchen Worte erſtickte, 
welche ſie bereits auf den Lippen hatte, da, in dem 
Augenblicke, wo er erwartete, von ihr mit Füßen ge— 
treten und verlacht zu werden, zog ſie ihn plötzlich 
an ihre Bruſt, und er mußte nun gute Miene zum böſen 
Spiele machen, das eigentlich gar nicht ſo böſe war. 

Die ſchöne Deſpotin gehörte ihm, aber nur für einen 
ſeligen Augenblick, dann erwachte mit einem Male die 
neroniſche Natur in ihr, und ſie wollte die Wolluſt, 
den ſchönen Mann, den ſie liebte, zu verſchmähen, ebenſo 
voll und ungeſchmälert genießen, als jene, ihn zu beſitzen. 

„Was glaubſt du nun, Maxim Petrowitſch“, begann 
ſie; „du glaubſt, daß ich dich liebe?“ 

„Ich weiß es nicht“, ſtammelte er; „ich weiß nur, 
daß ich dich anbete, daß ich nicht leben kann ohne dich.“ 
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„Das wäre ſehr ſchlimm für dich“, erwiderte Katha— 
rina II. mit ſchneidender Kälte; „denn ich liebe dich 
nicht. Du warſt ein Spielzeug, das mir Vergnügen 
machte, ſolange ich es nicht beſaß, und mir jetzt gleich— 
gültig, morgen vielleicht ſchon widerwärtig iſt.“ 

„Katharina“, ſchrie Maxim auf. 

„Was willſt du noch?“ fuhr ſie, ſich aufrichtend, 
fort; „du Wurm, der dazu da iſt, ſich unter meinem 
Fuße zu krümmen, Sklave! Gut genug, mir eine Stunde 
zu vertreiben, nicht mehr! Aus meinen Augen, du lang— 
weilſt mich.“ 

„Jetzt biſt du mein, du ſchönes Weib“, rief Maxim, 
ſie umfaſſend, „und keine Macht der Welt ſoll dich mir 
entreißen.“ 

Die Zarin ſtieß ihn von ſich, zog ihr Pelzwerk über 
der blendenden Bruſt zuſammen und klingelte. „Du 
ſprichſt im Fieber“, ſagte ſie mit einem Blicke, den ſie 
dem Oberſten gleich einem Dolch in das Herz ſtieß, 
kalt und vernichtend. 

Auf den erſten Ton der Glocke waren vier Koſaken 
ihrer Leibwache eingetreten, welche auf einen Wink der 
Kaiſerin den Oberſten ergriffen und durch eine Reihe 
von Zimmern in ein vollkommen leeres kleines Gemach 
ohne Fenſter führten. Hier ſtießen ſie ihn hinein und 
ſchloſſen die Türe, in welcher ſich ein kleines Schub: 
fenſter befand. Es ging jetzt auf, und Katharina II. 
blickte hinein. 

„Nun, Oberſt, wollen wir ſehen, ob es mir nicht ge— 
lingt, die Gluten Ihrer Leidenſchaft ein wenig abzu— 
kühlen“, ſprach ſie; im nächſten Augenblicke ſtürzte von 
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der Decke ein förmlicher Platzregen auf den armen ver— 
liebten Toren nieder, und aus allen Wänden ſprangen 
kräftige Waſſerſtrahlen, welche gleich unſichtbaren Furien 
auf ihn losſchlugen. Katharina aber ſah zu und lachte. 

Ihre verletzte Eitelkeit war befriedigt, ſie hatte Rache 
genommen; und als ſie zuletzt den Oberſten gleich einem 
naſſen Pudel entließ, ſagte ſie — nicht mehr mit jenem 
grauſamen Spott, der ihn ſo vernichtet hatte, ſondern 
mit liebenswürdiger Schalkhaftigkeit: „Lieben Sie mich 
noch?“ 

„Ich bete Sie an“, erwiderte Maxim, ſich vor ihr 
niederwerfend, „und werde Sie anbeten bis zum letzten 
Atemzuge.“ 

Das gefiel der Kaiſerin, und fie reichte ihm beim Ab— 
ſchied gnädig die Hand zum Kuſſe. 

Am nächſten Tage hieß es, Oberſt Uruſſow ſei in 
Ungnade gefallen und habe ſeinen Abſchied bekommen. 
Angela folgte ihm nach wenigen Tagen, um mit der 
Bewilligung der Zarin ſeine Frau zu werden. Ehe noch 
ein Jahr vergangen war, waren die jungen Eheleute mit 
einem ſchönen, kräftigen Knaben beſchenkt, und Potemkin, 
der Taurier, war ſein Pate. 


Ein Damen: Duell 


Das Fußregiment der Preobraſchenskiſchen Garden 
hatte die Wache im Winterpalaſte bezogen. Es war im 
Frühſommer, aber die Zarin Katharina II. ſchien 
noch immer nicht daran zu denken, das feſtliche Peters— 
burg mit dem idylliſchen Landaufenthalt von Zarskoje 
Selo zu vertauſchen. 

In der geräumigen, weißgetünchten Wachſtube ſchliefen 
die Soldaten ſitzend, aus Furcht, ihre großen, feſt— 
gewickelten Zöpfe zu beſchädigen; in dem kleinen an— 
ſtoßenden Offizierszimmer lagerten Leutnants und Junker 
von den verſchiedenſten Regimentern um einen langen, 
ſchmierigen Tiſch und ſpielten Onze et demi; fie ſpielten 
bereits den ganzen Nachmittag und ſpielten bis in die 
Nacht hinein bei dem ſpärlichen Lichte einer kleinen Ol— 
lampe, welche von der rußigen Decke herabhing. Nur 
einer ſpielte nicht. Es war ein junger, ſchlanker Offi— 
zier mit blühendem Geſicht und großen, hellblauen Augen 
unter dunklen Wimpern und dunklen Brauen, welche 
ſich beinahe kokett von dem weißen Toupet abhoben. 
Er ſaß, die Beine weit von ſich geſtreckt, die Hände 
nach rückwärts in die Taſchen ſeines grünen Uniform— 
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rockes verſenkt, in einer finſtern Ecke und ſtarrte vor 
ſich hin. 

Jetzt verließ auch ein Zweiter den Spieltiſch; er atmete 
auf und blickte um ſich, dann näherte er ſich dem Kame— 
raden in der Ecke. 

„Du ſpielſt nicht mehr, Koltoff?“ begann er, die Hand 
auf ſeine Schulter legend. 

„Nein — und du?“ 

„Ich bin fertig“, erwiderte der Zweite „Ich habe 
alles verſpielt.“ 


„Ich auch,“ ſprach Koltoff, „aber bei dir, mein lieber 
Lapinski, bedeutet dies im Grunde nichts, oder doch nicht 
viel. Eine Karambole mit deinem teuren Vater, eine 
Sittenpredigt, und damit gut. Ich bin ruiniert. Ich habe 
entſetzlich viel Schulden, wie du weißt, und keinen Vater, 
der ſie zahlen würde, nicht einmal einen Onkel, den 
ich beerben könnte; ich habe heute meine Gage verſpielt 
in der wahnſinnigen Hoffnung, das Glück könnte mir 
lächeln und mir ein paar tauſend Rubel in den Schoß 
werfen wie neulich dem Grafen Saltikoff, und jetzt ſtehe 
ich da ohne eine Kopeke, und in ganz Rußland gibt es 
niemand mehr, der mir eine Kopeke leiht. Mir bleibt 
alſo nichts übrig, als mich zu erſchießen.“ 

„Hör mir auf“, erwiderte ſein Freund. „Wie du 
richtig bemerkt haſt, gilt es nur eine Karambole mit 
meinem teuren Vater, und wir haben Geld.“ 

„Das heißt, du haſt Geld.“ 

„Nein, wir.“ 

„Ich kann doch nicht — 
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„Was kannſt du nicht?“ 

„Von deinem Gelde leben“, ſprach Koltoff; „die Ehre 
gebietet mir, mich zu töten.“ 

„Ah! ich glaube, du haſt zuviel getrunken“, erwiderte 
Lapinski, die Achſeln zuckend; „aber ſage mir lieber gleich, 
wieviel du brauchſt, es geht in einem.“ 

Koltoff ſchwieg. 

„Nun, wenn du durchaus nicht willſt,“ ſprach Lapinski 
ärgerlich, „ich dränge meine Liebe und Freundſchaft nie— 
mandem auf.“ 

Damit ſtülpte er den dreieckigen, goldbordierten Hut 
ſo heftig auf ſeinen wohlgepuderten Kopf, daß eine 
weiße Wolke aus demſelben emporwirbelte, und verließ 
ſporenklirrend die Wache; als er jedoch vor dem niedrigen 
Tore ſeines Wohnhauſes ſtand und bereits den Klopfer 
in der Hand hatte, da fielen ihm die Worte ſeines Kame— 
raden ſchwer und beängſtigend auf die Bruſt; er kehrte 
um und ging mit raſchen Schritten zu Koltoffs Woh— 
nung, ſprang über die Planke, welche den Hof derſelben 
umfaßte, und die morſche Holztreppe empor. 

Durch die Türe ſeines Freundes fiel ein weißer Streifen 
Licht auf die Diele. Er war alſo gleichfalls nach Hauſe 
zurückgekehrt und noch wach. Lapinski klopfte. Keine 
Antwort. Er klopfte ſtärker und rief zugleich: „Um 
Gottes willen, mach auf; Geld, es iſt Geld da für dich!“ 

Nun hörte er Schritte, dann wurde eine Lade zu⸗ 
geſchoben, dann öffnete Koltoff. 

Lapinski erſchrak über die Veränderung, die in ſo 
kurzer Zeit mit ſeinem Freunde vorgegangen war; das 
Haar hing ihm wirr in das bleiche Geſicht, die Augen 
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waren tief in ihren Höhlen eingeſunken und zeigten 
ein unheimliches, unruhiges Feuer. 

Lapinski hatte inſtinktmäßig, als wenn er ihn von 
einem Vorhaben abhalten wollte, ſeine Hand ergriffen 
und blickte verſtört im Zimmer umher, ohne daß er etwas 
Verdächtiges entdecken konnte, dann näherte er ſich raſch 
dem Tiſche, welcher in der Fenſtertiefe ſtand und auf 
dem Koltoff zu ſchreiben pflegte. Dieſer machte eine 
Bewegung, aber ſchon hatte der Kamerad eine Lade her— 
vorgezogen und in derſelben die Piſtole entdeckt, deren 
Hahn noch geſpannt war. 

„Alſo wirklich?“ ſtammelte Lapinski; mehr vermochte 
er im Augenblicke nicht. 

Beide ſchwiegen einige Zeit. Dann nahm Lapinski 
das Wort. „Habe ich dir nicht geſagt, daß ich dir Geld 
ſchaffen will?“ 

„Ich erkenne deine treue Freundſchaft von ganzem 
Herzen an“, erwiderte Koltoff, „aber ich bin nicht im— 
ſtande, auf fremde Koſten zu leben. Es handelt ſich ja bei 
mir nicht um momentane Hilfe. Es fehlt jede Ausſicht 
für die Zukunft, und wenn ich auch von Brot und 
Waſſer leben und Spiel und Frauen für immer ab— 
ſchwören will, wie ſoll ich von meiner elenden Leutnants— 
gage meine Schulden zahlen? Zuletzt wird mir doch 
nichts übrig bleiben als — eine Kugel.“ 

„Sollte es wirklich keinen anderen Ausweg mehr 
geben?“ ſprach Lapinski. „Laß uns nachdenken. Aber ver⸗ 
ſprich mir vor allem, nichts gegen dein Leben zu unter— 
nehmen, ehe unſer Witz ſich nicht erſchöpft hat. Gib mir 
die Hand darauf.“ 
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„Unter Bedingungen“, entgegnete Koltoff. 

„Gut,“ entſchied der erſtere, „wenn wir binnen einem 
Monate zu keinem Reſultate gelangt ſind, ſteht es dir 
frei —“ 

„Mich zu erſchießen?“ 

„Zu erſchießen, zu erſäufen, zu vergiften, rädern zu 
laſſen, was dir beſſer gefällt.“ 

„Abgemacht.“ 

Die Kameraden ſchüttelten ſich herzlich die Hände. 

„Aber was haſt du für ein Projekt?“ begann Koltoff. 

„Vorderhand noch gar keins,“ erwiderte Lapinski, „aber 
mir iſt nicht bange darum. Gäbe es etwas Erfinderiſcheres 
auf der Welt als das Hirn eines Leutnants? Alſo gib 
acht! Fangen wir gleich mit dem Kühnſten an. Stürze 
Orloff und ſchwinge dich zum Günſtling der Zarin auf.“ 

„Was fällt dir ein?“ rief Koltoff. 

„Warum nicht?“ meinte der Kamerad. „Die Ge— 
ſchichte iſt nur halb ſo lebensgefährlich wie das Erſchießen, 
du biſt ein hübſcher Junge, es muß dir gelingen.“ 
Koltoff antwortete mit einem lauten Lachen. 

„Warum lachſt du?“ fuhr Lapinski fort. „Heutzu⸗ 
tage iſt alles möglich, alles, ſag ich dir, das Wunder— 
barſte und Seltſamſte, genau ſo wie zuzeiten des Kalifen 
Harun al Raſchid. Aber ich ſehe, zu einem ſolchen Wage— 
ſtück haſt du nicht den Mut, oder iſt Katharina II. 
vielleicht nicht ganz nach deinem Geſchmack? Ziehſt du 
die ſchwarzen Augen vor?“ 

„Genug des Spaßes!“ ſagte hierauf Koltoff, „der 
Weg, den ich gehen ſoll, muß vor allem ein ehrlicher ſein.“ 


„Hm“ — Lapinski ſann nach. „Ich hab es“, ſchrie 
er plötzlich auf. „Ich hab es. Du mußt heiraten.“ 

„Heiraten? Nein, da will ich mich lieber erſchießen“, 
erwiderte der Leutnant mit dem Ausdrucke wirklichen 
Entſetzens in dem jugendlichen Geſichte. 

„Verloren biſt du einmal,“ lachte der Kamerad, „ſo 
wähle mindeſtens die angenehmſte Todesart und — hei— 
rate.“ 

„Angenommen, ich könnte mich entſchließen,“ ſprach 
Koltoff, „wo fändeſt du eine Frau für mich; eine 
reiche Frau, die dem armen, verſchuldeten Offizier die 
Hand reichen würde?“ 

„Nichts leichter als das,“ erwiderte Lapinski, „ein 
armes Mädchen zu finden, das dich nimmt, aus purer 
Liebe nimmt, das hielte ſchwer; unſere Fräulein von 
altem Adel und leerem Geldſack ſpekulieren ſämtlich auf 
Generäle oder mindeſtens auf einen reichen Bojaren 
vom Lande; aber eine Dame, die ſelbſt ein großes Ver— 
mögen hat, kann ſich ſchon den Luxus geſtatten, einen 
Mann zu nehmen, den ſie liebt.“ 

Koltoff lächelte. „Du haſt vielleicht ſchon eine Braut 
für mich in petto?“ 

„Warum nicht? Hundert auf einmal,“ ſprach Lapinski, 
„ich habe darin ſchon manchem braven Menſchen ge— 
holfen, aus reinem Vergnügen an der Sache, und weil 
ich, wie dir bekannt, in allem Ordnung liebe und halte, 
ſo habe ich mir zu dieſem Zwecke ein genaues Lexikon 
aller unſerer heiratsfähigen Damen angelegt.“ 

„Wie?“ rief Koltoff immer heiterer, „ein Heirats— 
lexikon?“ 


„Hier,“ fuhr Lapinski fort, ein ziemlich voluminöſes 
Notizbuch hervorſuchend, „da haſt du es. Du findeſt 
ſie alle beiſammen, unſere Schönen, jede mit genauer 
Perſonbeſchreibung, ſowie Angabe ihres Vermögens, 
Charakters, Vorlebens und anderweitiger Verhältniſſe.“ 

„Das iſt in der Tat koſtbar“, lachte Koltoff. „Laß 
alſo ſehen.“ Und die beiden munteren Offiziere begannen 
das Heiratslexikon zu ſtudieren. 

„Ich wäre dafür, alphabethiſch vorzugehen,“ begann 
Lapinski nach einer Pauſe, „verſuche bei der erſten dein 
Glück, und bekommſt du einen Korb, jo belagere die 
zweite, und ſofort von A bis 3.” 

„Das wäre doch zu leichtſinnig,“ meinte Koltoff, „ich 
bin meinetwegen bereit, meinen Nacken dem Pantoffel 
einer Frau zu beugen, aber es muß ein Pantoffel ſein, 
— eine Frau, wollte ich ſagen, welche ich liebe.“ 

„Wie iſt alſo dein Geſchmack, blond, braun, ſchwarz?“ 

„Vor allem lege ich auf beſcheidenes Weſen Wert.“ 

„Dann erſchieße dich auf der Stelle,“ rief Lapinski, 
„im Reiche und am Hofe der nordiſchen Semiramis 
Katharina II. ein beſcheidenes Weſen! Weißt du nicht, 
daß unſere beſten Frauen, von dem Beiſpiel oben ver— 
führt, mindeſtens Amazonen und Blauſtrümpfe ſind?“ 

„Was alſo tun?“ 

„Wenn du ſchon zu gewiſſenhaft biſt, alphabetiſch 
vorzugehen, ſo laß das Fatum entſcheiden“, meinte der 
übermütige Kamerad. 

„Wie?“ 

„Wie? Ganz einfach. Wir machen es wie die Ara— 
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ber, wenn ſie ihren Koran um Rat fragen,“ erwiderte 
Lapinski, „wir ſtechen mit einer Nadel in mein Lexi— 
kon, und dort, wo die Spitze haften bleibt, dort haſt du 
deine Braut zu ſuchen.“ 

„Gut.“ 

Lapinski nahm hierauf eine Nadel und verfuhr ganz 
in der Weiſe und mit dem Ernſte orientaliſcher Fata— 
liſten, dann ſchlug er das durchſtochene Notizbuch auf. 
„Du haſt ungeheures Glück“, ſagte er, nachdem er den 
Stich aufgeſucht und geprüft. „Dein Schickſal führt 
dich zu der zugleich ſchönſten und reichſten Dame meines 
Verzeichniſſes.“ | 

„Laß ſehen!“ rief Koltoff erregt. 

„Lubina Fürſtin Mentſchikoff,“ las Lapinski, „Witwe 
des Fürſten Iwan, dreiundzwanzig Jahre alt, hohe, im— 
poſante Geſtalt, ſchlank, herrliche Formen, ſtolze, ſchöne 
Geſichtszüge, ſchwarzes Haar, ſchwarze, feurige Augen, 
tiefe Altſtimme. Charakter feſt und verläßlich, Weſen 
gebieteriſch, aber liebenswürdig und anmutig, viel Geiſt, 
große Bildung, beſitzt ein Vermögen von zwei Mil— 
lionen Rubel, vollkommen frei und unverſchuldet, iſt 
ihren Verwandten gegenüber vollkommen ſelbſtändig. Ihr 
Ruf, ſowohl in der Ehe als ſeitdem, der beſte. Beſondere 
Bemerkungen: gilt als Männerfeindin.“ 

„Dient ſie nicht in der Armee?“ fragte Koltoff. 

„Warte. Richtig, ja. Sie dient im Regimente Sim⸗ 
birsk und hat den Rang eines Majors.“ 

„Das kommt ungelegen“, meinte Koltoff. 

„Weshalb? Unſere Amazonen tragen ja ſämtlich Offi— 
ziersepauletten, die Gräfin Iwan Saltikoff, Frau Sama⸗ 


rin, Fräulein Sophie Nariſchkin und viele andere, und 
Frau von Mellin kommandiert ſogar ein Regiment.“ 

„Aber ich bitte dich,“ rief Koltoff, „wie ſoll ich es an— 
fangen, meinem Vorgeſetzten eine Liebeserklärung und 
einen Heiratsantrag zu machen?“ 

„Ich weiß nichts davon, daß dies gegen das Regle— 
ment wäre“, entgegnete Lapinski. „Zu deinem Glücke hat 
Peter der Große nicht im entfernteſten daran gedacht, 
daß es Leutnants in Reifröcken und einen Major geben 
könnte, welcher der mediceiſchen Venus Konkurrenz macht. 
Alſo faſſe dir ein Herz, es wird dich nicht den Kopf 
koſten, beziehe jetzt ruhig dein Biwak, und morgen be— 
ginnen wir die Operationen, das heißt, der Herr Leut— 
nant der Preobraſchenskiſchen Garde wird anfangen, dem 
Herrn Major des Regiments Simbirsk den Hof zu 
machen.“ 

„Und wenn mich der ſchöne Major für meine Kühnheit 
in den Arreſt ſchickt?“ lachte Koltoff. 

„Dann tröſteſt du dich damit,“ erwiderte der Kame— 
rad, „daß Amor dein Profos iſt.“ 


* 


| Es war gegen Mittag, als Koltoff am nächſten Tage 
von ſeinem Freunde aufgepoltert wurde, welcher in roſig— 
ſter Laune, den Schnurrbart unternehmend aufgedreht, 
mit den großen Sporen klirrend, bei ihm eintrat. 
agu den Waffen!“ ſchrie Lapinski. „Auf den Feind! 
Der Krieg beginnt, zu den Waffen!“ und zu gleicher 
Zeit ſtellte er ſich vor den Nachttiſch und begann mit den 
Fäuſten auf demſelben Reveille zu trommeln. 


Koltoff, der Selbſtmörder, dehnte ſich behaglich in 
ſeinem Bette und gähnte. „Was drängſt du ſo?“ ſprach 
er langſam gedehnt, „wir haben ja nichts zu verſäumen.“ 

„Wir haben ſehr viel zu verſäumen“, rief der Kame— 
rad; „du vergißt, daß ich nur vier Wochen Zeit habe, 
um dich zu verheiraten, mein Geliebter, und dann, wenn 
es nicht gelungen iſt, biſt du toll genug, deinem koſt— 
baren Leben ein Ende zu machen. Alſo zu den Waffen, 
um ſo mehr, als dies die Stunde iſt, wo die Fürſtin 
Lubina Mentſchikoff nach den übereinſtimmenden Be— 
richten meiner Spione auf der Terraſſe ihres Palaſtes 
die Morgenſchokolade nimmt.“ 

„Du haſt ſchon Spione?“ murmelte Koltoff erſtaunt, 
indem er ſich anzukleiden begann. 

„Spione, gute Spione, ſind für eine geſchickte und 
erfolgreiche Kriegführung unentbehrlich,“ antwortete La— 
pinski, „man muß über die Aufſtellung und die Be— 
wegungen des Feindes ſtets auf das genaueſte unter— 
richtet ſein, um danach ſeine Dispoſitionen treffen zu 
können.“ Der luſtige junge Offizier blickte auf ſeine Uhr. 
„Es fehlt eine Viertelſtunde zu Zwölf. Genau vor 
fünfzehn Minuten iſt unſere Göttin erwacht, in weiteren 
fünfzehn Minuten wird ſie ihre Morgentoilette beendet 
haben und Schlag zwölf Uhr auf die Terraſſe hinaus— 
treten. Alſo beeile dich!“ 

In wenigen Minuten war Koltoff fertig, und die 
beiden Freunde durchſchritten, ein franzöſiſches Kriegs— 
lied der Zopfzeit trällernd, die Straße, welche zu dem 
Palaſte der Fürſtin Mentſchikoff führte, aber ſie näherten 
ſich dieſer feindlichen Feſtung, wie Lapinski das in ſchönem 


Renaiſſanceſtil erbaute, von einem weitläufigen Parke, 
im Geſchmack von Verſailles, umgebene Gebäude nannte, 
von rückwärts, durch ein ſchmutziges Gäßchen, das längs 
der Gartenmauer lief. 

„Kein Menſch in der Nähe,“ ſprach Lapinski, „laß 
uns ſomit vor allem rekognoſzieren.“ 

Koltoff ſtellte ſich auf feine Anordnung an die Mauer 
des Parkes, und ſein Kamerad ſchwang ſich auf ſeine 
Schulter und blickte hinein. „Auch im Garten iſt alles 
ſtill,“ meldete er, „und weithin nichts zu entdecken. 
Wir können es alſo wagen, einzudringen.“ 

Ohne weiteres ſchwang ſich Lapinski hierauf von der 
Schulter ſeines Freundes auf die Mauer und von dieſer 
mit Hilfe eines Aſtes auf einen naheſtehenden Nuß— 
baum, von welchem er ſich raſch zur Erde herabgleiten ließ. 

„Warte,“ ertönte ſeine Stimme von innen, „ich will 
ſehen, ob ich keine Breſche entdecke.“ 

Die Breſche fand ſich nicht, aber dafür eine Garten— 
leiter, welche vor einer halbgeſtutzten Taxushecke auf— 
geſpreizt ſtand. Lapinski bemächtigte ſich ihrer und ſchob 
ſie über die Mauer, drüben wurde ſie von Koltoff auf— 
gefangen, der wenige Sekunden danach auf der Mauer 
Nerſchien und die Leiter an ſich zog, um dann bequem 
auf ihren Sproſſen in den Garten hinabzuſteigen. Die 
beiden Freunde näherten ſich nun, durch die langen, 
parallel laufenden Hecken verdeckt, dem Palaſte, von dem 
eine geräumige Terraſſe mit breiten Stufen gegen den 
Garten ablief. Sie verbargen ſich hinter einem großen 
Boskett roter Roſen, etwa fünfzig Schritte von der— 
ſelben entfernt. | 
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Auf der Terraſſe ſtand zwiſchen fchlechten, geſchmack— 
loſen Statuen der Venus und des Liebesgottes ein kleines 
Tiſchchen, für eine Perſon gedeckt, und vor demſelben 
ein ſamtener Armſtuhl und ein Fußſchemel von gleichem 
Stoffe. 

Nicht lange, und ein Diener in geſtickter Livree nach 
franzöſiſchem Schnitte erſchien und brachte auf einem 
ſilbernen Brette die Schokolade, während ein zweiter 
die Flügeltüren weit öffnete. 

Eine Dame trat mit raſchen Schritten in ſtolzer, ge— 
bieteriſcher Haltung heraus. Nach der Beſchreibung des 
Heiratslexikons ſeines Kameraden konnte Koltoff keinen 
Augenblick zweifeln, daß es die Fürſtin Lubina Mentſchi⸗ 
koff war, aber die lebendige Erſcheinung wirkte ganz 
anders als das tote Wort. 

Koltoff war in der erſten Sekunde von der jugend— 
lich majeſtätiſchen Geſtalt, dem feinen, geiſtvollen Ge- 
ſichte, den großen, blitzenden, ſchwarzen Augen der ſchönen 
Amazone überraſcht, in der zweiten geblendet, in der 
dritten bis zum Wahnſinn verliebt. Die Fürſtin trug 
ihr dunkles, nur ganz leicht gepudertes Haar in einem 
großen, von einem hellroten Bande zuſammengehaltenen 
Knoten, über dem duftigen weißen Spitzennegligé einen 
Schlafpelz von rotem Atlas mit reichem Hermelinbeſatz, 
nach damaliger Mode in der Taille knapp anſchließend 
und dann in reichen Falten ſich einbauſchend bis zu der 
Schleppe, welche weit zurückfloß. Ohne daß ſie nur im 
geringſten ahnte, man beobachte ſie, benahm ſie ſich doch 
bei ihrem Frühſtück mit der ganzen koketten Anmut 
einer Rokokodame, ſo daß der junge Leutnant von der 


Preobraſchenskiſchen Garde nahe daran war, alle Sub— 
ordination beiſeite zu ſetzen und dem verführeriſchen 
Major vom Regimente Simbirsk glattweg zu Füßen zu 
ſtürzen. 

„Nun, wie gefällt dir deine Braut?“ fragte Lapinski 
im Flüſtertone. 

„Du haſt mich hierhergeführt,“ erwiderte Koltoff, „nur 
um mich noch unglücklicher zu machen; wie ſoll ich nur 
eine Sekunde hoffen, dieſes herrliche Weib, dieſe Gott— 
heit, mein zu nennen, wo ſoll ich den Mut hernehmen, 
mich ihr zu nähern oder gar um ihre Hand zu werben?“ 

„Sehr gut, ausgezeichnet,“ ſprach leiſe ſein Freund, 
„du biſt verliebt, ja, du brennſt lichterloh, wie ich ſehe. 
Alles nach Wunſch —“ 

„Wie?“ 

„Laß mich nur manövrieren.“ 

„Was haſt du vor?“ 

„Du mußt ihr eine Liebeserklärung machen“, fuhr 
Lapinski fort. 

„Ja, aber wie ſoll ich das anfangen?“ fragte Koltoff 
ziemlich ratlos. „Ich kann doch nicht hier —“ 

„Ich denke nicht im entfernteſten daran“, entgegnete 
Lapinski. 

Indes hatte ſich, von dem Geräuſche auf der Ter— 
raſſe und dem Anblick der Fürſtin angelockt, von dem 
Dache des Palaſtes herab, ſowie aus allen Büſchen und 
Aſten eine zahlreiche Geſellſchaft von Sperlingen, Finken, 
Zeiſigen, Stieglitzen um die ſchöne Frau verſammelt, 
welche ihr Brot zerpflückte und den ſchreienden und durch— 
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einanderflatternden kleinen Bettlern die Krumen bee: 
ſelben zuwarf. 

„Genug, du wirſt dich doch nie ſattſehen,“ fuhr 
Lapinski fort, „ſo reizend auch die Idylle gerade jetzt iſt. 
Komm alſo, ich habe einen Plan, du wirſt heute noch 
die Bekanntſchaft der ſtolzen Schönen machen. Was ſage 
ich, heute! Auf der Stelle!“ 

Die beiden Offiziere verließen hierauf ihr Verſteck 
und den Park auf demſelben Wege, auf welchem ſie den— 
ſelben betreten hatten. 


* 


Eine Stunde nach dem Frühſtück pflegte die Fürſtin 
Lubina Mentſchikoff eine Spazierfahrt durch die Stadt 
zu machen und dann in der Kaſerne ihres Regimentes 
den Bataillonsrapport entgegenzunehmen und die drin— 
gendſten dienſtlichen Angelegenheiten zu erledigen. 

Zugleich mit ihrer Equipage waren diesmal die beiden 
Leutnants zur Stelle, welche ſich indes darauf beſchränk— 
ten, den Palaſt und das Fuhrwerk aus weiter Ent— 
fernung zu beobachten. Der Wagen der Fürſtin im 
Rokokoſtile war eine jener ſchwerfälligen Kriegsmaſchinen, 
mit denen die eroberungsluſtigen Damen jener Tage 
zum Siege zogen; auf vier hohen Rädern ruhte ein vier— 
eckiger vergoldeter Kaſten mit Glaswänden, welche die in 
demſelben ſitzende Dame von allen Seiten deutlich zu 
ſehen geſtatteten. Ein großer, dicker Kutſcher in roter 
Livree, mit großem, dickem Zopf und einer weißen Hals⸗ 
binde, welche gleich einem Rieſenſchmetterling unter ſeinem 


Kinn ſaß, leitete die ſchönen Holfteiner Pferde mit großer 

Würde. 

Zwei Lakaien ſprangen aus dem Palaſte hervor, der 
eine riß den Schlag auf. Die Fürſtin folgte raſchen 
Schrittes in einer Uniform, welche weibliche und männ— 
liche Toilette geſchmackvoll verband; über die hohen 
ſchwarzen Reitſtiefel, an denen gewaltige Sporen ſaßen, 
fiel eine reichfaltige ſamtne Robe von dem Grün des 
ruſſiſchen Soldatenkleides, welche, da ſie von keinem 
Reifrock auseinandergeſpannt wurde, in natürlichen male— 

riſchen Falten fiel. Ein Überrock von gleichem Stoff und 
gleicher Farbe mit rotem Aufſchlag und goldenen Litzen 
‚ umfchloß die Taille, an dem ſchwarzen Lackgürtel hing 
der Stoßdegen, auf dem weißen Toupet ruhte der drei— 
eckige Hut mit weißem Federbeſatz. 

„Nun kaltes Blut und Geiſtesgegenwart!“ ſprach 
Lapinski. 

Die ſchöne Amazone war eben im Begriff, ihre Hand— 
ſchuhe zuzuknöpfen, als ein Bettler, welcher bisher mit 
den Pferden ſchön getan hatte, ſie um eine Gabe anſprach. 
Sie warf ihm eine Münze zu, ſtieg elaftifch in den Wagen, 
der Lakai ſchloß den Schlag, und der Wagen rollte davon. 
Die Pferde gingen im ruhigen, ſtolzen Trabe, aber nicht 
lange. Nach wenigen Schritten ſchon wurden ſie unruhig, 
fielen in ein raſcheres Tempo, begannen ſich zu bäumen, 
zu wiehern und zeigten Luſt durchzugehen. Der Kutſcher 
riß ſie mit aller Kraft zurück, aber ein neuer Anlauf, 
den die Pferde nahmen, warf ihn vom Kutſchbock herab 
und in den Straßenkot. Die Pferde raſten mit dem ſchwer— 
fälligen Wagen, welcher jeden Augenblick umzuwerfen 
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drohte, davon, die Fürſtin war in Gefahr — ſie richtete 

ſich vom Sitze auf und ſuchte das Fenſter zu öffnen, 

vergebens. Der Pöbel ſchrie und lief dem Wagen nach, 

wodurch die Pferde nur noch ſcheuer wurden. Da, im 

entſcheidenden Augenblick ſtürzte ſich Leutnant Koltoff 

dem Geſpann entgegen, warf ſich den Pferden in die Zügel 
und brachte ſie zum Stehen. Lapinski war in der nächſten 
Sekunde gleichfalls zur Stelle und faßte die Pferde, 
während Koltoff den zertrümmerten Wagenſchlag öffnete 
und die Fürſtin, welche, von Glasſplittern verwundet, 
am Kopfe und an den Händen blutend, ohnmächtig gez 
worden war, heraushob. Er trug ſie auf ſeinen Armen 
in ihr Palais zurück und ließ ſie auf einem Lehnſtuhl, 
den die herbeigeeilte Dienerſchaft im Torwege aufſtellte, 
nieder. Während ihre Kammermädchen ihr mit Waſſer und 
Eſſenzen Hilfe leiſteten, lag der junge Offizier, unbeküm⸗ 
mert um die gaffende Umgebung, vor ihr auf den Knien 
und bedeckte ihre Hände mit Küſſen. Endlich ſchlug die 
Fürſtin die Augen auf, ſah Koltoff lange und erſtaunt 
an und fragte: 

„Was iſt geſchehen? Wo bin ich?“ 

Der junge Offizier erklärte ihr die Lage, in welcher ſie 
ſich befand, indes kam ſie ſelbſt vollkommen zur Beſin⸗ 
nung und dankte ihrem Retter mit einigen abgebrochenen 
Worten, dann erhob ſie ſich und zog ſich, auf den Arm 
einer alten Amme geſtützt, in ihre Gemächer zurück. 

Koltoff ſuchte ſeinen Freund auf, welcher ihn mit einem 
ſelbſtgefälligen Lächeln erwartete. 

„Nun, du dankſt mir nicht einmal,“ begann er, „hab 
ich meine Sache nicht gut gemacht?“ 


Koltoff verftand feinen Kameraden nicht und ſah ihn 
mit unzweideutigem Erſtaunen an. „Du — wie ſoll ich 
das verſtehen?“ ſtammelte er endlich. 

„Hältſt du dich für ſo einen Glückspilz,“ erwiderte 
Lapinski, „daß die fürſtlich Mentſchikoffſchen Pferde dir 
zuliebe aus eigenem Antriebe durchgehen, damit du die 
Ehre und das Vergnügen haſt, ihre Gebieterin zu retten?“ 

Koltoff war vollſtändig verblüfft. „Alſo du haſt — 
aber wie?“ ſtotterte er. 

„Haſt du den alten Bettler bemerkt, welcher ſich an 
den Pferden zu ſchaffen machte, während deine Göttin 
einſtieg?“ fragte Lapinski. 

„Ja, nun?“ 

„Der geriebene Burſche hat dem einen Gaul, mit dem 
ich übrigens das lebhafteſte Bedauern fühle, einen bren— 
nenden Feuerſchwamm in die Nüſter geſteckt.“ 

„In deinem Auftrag?“ ſchrie Koltoff auf. 
„Allerdings, damit du Gelegenheit habeſt, der Fürſtin 
das Leben zu retten“, entgegnete ſein Kamerad mit voll— 
kommener Seelenruhe. 

„Du biſt ja ein furchtbarer Menſch!“ rief Koltoff. 
„Bedenke, welches Unglück geſchehen konnte!“ 

„Ich habe keinerlei Bedenklichkeit, wo es das Glück, 
das Leben eines Freundes gilt“, erwiderte Lapinski. „Übri— 
gens iſt alles gut abgelaufen, wozu ſich alſo jetzt über alle 
möglichen und unmöglichen Möglichkeiten den Kopf zer— 
brechen!“ f 
„Aber wenn die Fürſtin tot geblieben wäre?“ 

„Nun, ſo hätten wir ſie beweint“, entgegnete der leicht— 
fertige Gardeleutnant, „und das Heiratslexikon von neuem 


— 262 — 


zu Rate gezogen. Aber ſie iſt vor der Hand nicht geſtorben, 
und der Schreck, den der Herr Major trotz ſeiner ſchönen 
Uniform und feinem Degen ausgeſtanden, wird ihm hof: 
fentlich nicht ſchaden. Du biſt jetzt auf das glänzendſte 
bei der ſchönen Libuna eingeführt, und ich kann es mir 
lebhaft vorſtellen, wie ſie jetzt aufgelöſt auf ihrer Otto— 
mane ruht und du ihr im Traume erſcheinſt, ſchön wie 
Adonis, ſtark und mutig wie Herkules, von bengaliſchen 
Flammen effektvoll beleuchtet. Komm, mein Junge, trin— 
ken wir eine Flaſche guten Weines!“ 

„Ja, das wollen wir,“ ſtimmte Koltoff 1 „auf das 
Wohl der Fürſtin.“ 

„Was fällt dir ein?“ lachte Lapinski; „auf jenen 
großen Unbekannten, der den Feuerſchwamm entdeckt hat.“ 

Gegen Abend erſchienen die beiden Offiziere in voller 
Parade in dem Palaſte der Fürſtin, um über das Befinden 
derſelben Erkundigungen einzuziehen. Nachdem man ihnen 
darüber die beruhigendſten Verſicherungen gegeben, traten 
ſie den Rückweg an. 

„Höre,“ begann Lapinski, „wir können uns doch nicht 
ſo ohne weiteres damit zufrieden geben, daß man uns 
mitteilt, die Fürſtin ſei ſo gut wie unverſehrt und voll— 
kommen wohl. Es iſt anſtändig und klug, daß wir 
unſerer Freude darüber, daß dieſer Unfall keine ernſten 
Folgen gehabt hat, auf irgendeine Weiſe Ausdruck geben. 
Was hältſt du von einer Serenade?“ 

Koltoff brach in lautes Lachen aus. „Eine Serenade, 
ohne eine Kopeke im Sack zu haben?“ 

„Warum nicht?“ erwiderte ſein ausgelaſſener Kamerad, 
ſeine Säcke umkehrend. „Sieh mich an, ich beſitze noch 
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bare anderthalb Rubel, und doch wollen wir allen Geld: 
ſäcken zum Trotz der Fürſtin heute eine Serenade brin— 
gen, wie ſie das kleine Weibchen gewiß noch nicht erlebt 
hat.“ 

Während Koltoff noch den Kopf ſchüttelte, zählte La— 
pinski das Geld, ein und einen halben Rubel, in ſeine 
Hand und beauftragte ihn, Papiere in allen Farben, Ol 
und Unſchlittkerzen einzukaufen; er ſelbſt nahm es auf ſich, 
die Muſik, ſowie ein preziöſes Bukett, wie er ſich aus— 
drückte, herbeizuſchaffen. 

„Ich fange an zu glauben, daß du mit dem Teufel 
im Bunde biſt“, meinte Koltoff. 

„Allerdings,“ erwiderte Lapinski, „und zwar mit einem 
armen, aber luſtigen Teufel.“ 

Damit trennten ſich die Freunde. 

Nach einer Stunde trafen ſie, wie es Lapinski ange— 
ordnet hatte, in der Kaſerne der Preobraſchenskiſchen 
Garde zuſammen, Lapinski mit einem rieſigen Bukett, 
deſſen Zuſammenſtellung zwar viel zu wünſchen übrig 
ließ, das aber nichtsdeſtoweniger durch die Seltenheit 
ſeiner Blumen und die Pracht ſeiner Farben imponierte. 

„Wie kommſt du dazu?“ fragte Koltoff, während er 
den ſchweren Strauß in der Hand hielt und bewundernd 
betrachtete. 

„Auf die billigſte Weiſe von der Welt“, erwiderte 
Lapinski; „ich ſtieg auf dem bekannten Wege in den 
Garten der Fürſtin und band dort höchſt eigenhändig das 
Bukett.“ 

„Du haſt alſo die Blumen geſtohlen?“ 

„Nehmen wir an, es wäre ſo,“ erwiderte der wenig 
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bedenkliche Kamerad, „ſo geſchah es nur, um ſie der 
Eigentümerin wieder in kürzeſter Zeit zurückzuſtellen.“ 

„Du biſt unverbeſſerlich“, meinte Koltoff. 

Lapinski hatte indes bei ſämtlichen Wäſcherinnen des 
Regiments die Wäſcheſtangen requiriert, und jetzt be— 
gannen ſeine Soldaten unter ſeiner Anleitung aus den 
von Koltoff eingekauften Kerzen und dem in Ol getränkten 
farbigen Papiere Lampions zu verfertigen und auf den 
Stangen zu befeſtigen. Das Ganze ging jo militärifch 
raſch und genau vor ſich, daß mit eingetretener Dunkelheit 
der Abmarſch beginnen konnte. 

Vorne gingen Soldaten mit brennenden Lampen in 
allen Farben, dann folgten in einem Spalier von Lam— 
pions die beiden Offiziere, Koltoff mit dem Bukett und 
hinter ihnen ſämtliche kleine Tambours und Pfeifer der 
Preobraſchenskiſchen Garde in voller Parade, friſch ge— 
pudert, mit ſteifen Zöpfchen. Den Zug ſchloſſen wieder 
Soldaten mit Lampions. Zahlreiche Gaffer folgten; als 
man vor dem Palaſte der Fürſtin halt machte, war be— 
reits eine unabſehbare Menſchenmenge verſammelt. 

Lapinski ſtellte ſeine Leute in ein Karree, welches, von 
den farbigen Lampions umgeben, gar nicht übel ausſah, 
und poſtierte ſich mit Koltoff unmittelbar vor der Front 
desſelben dem Balkon des ſchönen weiblichen Majors 
gegenüber. Als alles bereit war, hob er den Rohrſtock, 
welchen damals jeder Offizier trug, und die Tambours er— 
öffneten die ſeltſame, echt ſoldatiſche Serenade mit einem 
hölliſchen Wirbel, dann fielen die Pfeifer ein und alle zu— 
ſammen ſpielten nunmehr den originellen, zierlich pe— 
dantiſchen Marſch, nach welchem die Rokokoſoldaten damals 
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marfchierten und der auch damals bei Gaſſenlaufen üb— 
lich war. 


Es währte nicht lange, ſo klang die Glastür des Bal— 
kons, und die ſchöne Lubina trat heraus im weißen Nacht— 
gewande, eine Samtmantille umgeworfen; ſie blickte ſicht— 
lich erſtaunt auf die Menge, die Tambours, die Offiziere; 
erſt als Koltoff den Hut abnahm und mit einem kräf— 
tigen Wurf den rieſigen Blumenſtrauß emporſchleuderte, 
ſo daß er zu den Füßen der Fürſtin niederfiel, erkannte 
dieſe den Retter ihres Lebens und verſtand ſeine Abſicht. 
Sie dankte mit artiger Verneigung, hob die Blumen auf, 
und als die Tambours wieder ihren Wirbel ſchlugen, hielt 
ſie ſich die Ohren zu und brach in lautes Lachen aus. 

Lapinski gebot Ruhe. Die Fürſtin dankte nochmals 
mit einem bezaubernden Lächeln und zog ſich zurück. 
Wenig Augenblicke ſpäter erſchien ein Kammerdiener, 
welcher in ihrem Namen die beiden Offiziere einlud, zu ihr 
zu kommen. 


„Vorwärts!“ flüſterte Lapinski ſeinem ſtrahlenden Ka— 
meraden zu. „Jetzt liegt alles in deiner Hand. Erkläre dich 
ihr auf der Stelle. Ich führe indes meine kleinen Helden 
nach Hauſe.“ 

Während die Serenade ſchwenkte und abmarſchierte, 
wobei Lapinski noch tüchtig wirbeln ließ, ſtieg Koltoff 
langſam, bei jedem Treppenabſatz anhaltend und Atem 
ſchöpfend, die Stiege empor. Der Kammerdiener führte 
ihn durch eine Flucht herrlich eingerichteter Säle, ſchlug 
eine Portiere zurück und im nächſten Augenblick ſtand der 
junge Offizier der reizenden Frau gegenüber, mit ihr allein 
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in einem Boudoir, wie es nur jene Zeit ſo kokett und 
ſinnverwirrend einzurichten verſtand. 

Die Fürſtin war ſo taktvoll, nicht nach ſeinem Freunde 
zu fragen, ſondern lud Koltoff mit der anmutigſten 
Handbewegung und dem liebenswürdigſten Lächeln, als 
verſtehe ſich ihr téte-A-téte von ſelbſt, ein, neben ihr 
auf dem echt türkiſchen Diwan Platz zu nehmen. 

„Vergeben Sie,“ begann Koltoff, „Fürſtin, die arm— 
ſelige Art und Weiſe, in der ich meiner Freude über Ihre 
Rettung aus einer ſo ernſten Gefahr Ausdruck gegeben 
habe, aber —“ 

„Weshalb vergeben?“ unterbrach ihn die Fürſtin. „Es 
war eine echt militäriſche Serenade.“ 

„Sie ſind zu gütig“, erwiderte der Gardeleutnant, 
„aber ich bitte nochmals, nicht danach meine Gefühle 
für Sie zu beurteilen.“ 

„Ich bin von Ihren guten Geſinnungen gegen mich 
überzeugt“, ſagte die ſchöne Frau, indem ſie ihre dunkle 
Samtmantille fallen ließ und die Büſte einer olympiſchen 
Göttin zeigte. 

„Oh, ich wäre glücklich, wenn ich mein Blut für Sie 
verſpritzen, mein Leben für Sie geben könnte!“ erwiderte 
Koltoff leidenſchaftlich erregt. 

„Illuſionen der Jugend!“ ſprach die Fürſtin; „aber 
Sie wählen Worte, wie man ſie nur einer Frau gegenüber 
gebraucht, welche man liebt.“ 

„Und Sie finden es recht traurig, daß ein armer Leut— 
nant die Fürſtin Mentſchikoff zu lieben wagt?“ 

„Traurig? Nein.“ 

„Alſo lächerlich!“ rief Koltoff. 
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„Noch weniger“, erwiderte die ſchöne Frau, mit den 
Spitzen ihres Deshabilles ſpielend. Zugleich zuckte ein 
mutwilliges Lächeln um ihre Mundwinkel. 

„Aber Sie lachen doch“, rief Koltoff vorwurfsvoll. 

„Über Ihre Zaghaftigkeit,“ erwiderte die kokette Ro— 
kokoſchöne, „ſie ſteht dem Soldaten ſchlecht an.“ 

„Sie ermutigen mich alſo?“ 

„Wozu?“ 

„Sie zu lieben.“ 

„Lieben Sie mich denn?“ rief die Fürſtin und ſchlug 
ein helles Lachen an. 

„Aber jetzt lachen Sie doch über den armen Leutnant!“ 
ſagte Koltoff bitter. 

„Bei Gott, nein!“ entgegnete die Fürſtin auf einmal 
ſehr ernſt. 

„Lachen Sie nur,“ fuhr der junge Offizier fort, „ver— 
ſpotten Sie mich auf das unbarmherzigſte, ich liebe Sie 
dennoch und werde Sie immer lieben; ich bin glückſelig, 
daß ich Ihnen nun einmal ſagen darf, wie ſehr, wie un— 
ausſprechlich ich Sie liebe, wenn Sie mich auch auf der 
Stelle für immer aus Ihrer Nähe verbannen.“ 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich dies tue?“ entgegnete die 
Fürſtin, welche ſich offenbar an der jugendlichen Glut 
des Leutnants ergötzte. 

„Sie verbannen mich nicht?“ ſchrie Koltoff auf. 

Die ſchöne Lubina legte den Finger auf den Mund, um 
vorerſt den Ausbruch ſeiner Freude ein wenig zu mäßigen, 
und als der hübſche Offizier noch einmal, noch dringender, 
aber leiſe fragte, ſchüttelte ſie den Kopf. Oh, wie reizend, 
wie verheißend war dieſes Kopfſchütteln für Koltoff. 
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„Sie lieben mich alſo wieder?“ fragte er, von der 
Liebenswürdigkeit ſeines Vorgeſetzten, des Majors vom 
Regimente Simbirsk fortgeriſſen. 

„Das habe ich nicht geſagt,“ beeilte ſich Lubina, ſeine 
Hoffnungen kokett vernichtend, einzufallen, „aber —“, 
ſie lächelte wieder mit ihrem bezaubernden Lächeln, „ich 
erlaube Ihnen, mich zu lieben.“ 

„Und Sie erlauben mir, um Ihre Gunſt, um Ihre 
Hand zu werben?“ rief der von neuem entflammte 
Leutnant. 

„Wie kühn auf einmal!“ ſagte die Fürſtin. 

„Sie verbieten es mir wenigſtens nicht?“ drängte Kol- 
toff, ihre kleine Hand ergreifend, welche ſich vergebens 
in die weißen Spitzenwellen zu retten ſuchte. 

„Nein, nein“, lachte Lubina. 

In demſelben Augenblicke lag Koltoff zu ihren Füßen 
und küßte ihre Hände, und die ſchöne Rokokodame wurde 
auffallend rot, trotz der weißen und roten Schminke, mit 
der ihr Geſicht bemalt war. 


* 


Einige Tage ſpäter, an einem warmen Sommernach— 
mittag, gingen die Fürſtin und Koltoff in einer ſchmalen 
Allee des Mentſchikoffſchen Parkes, durch die dichte grüne 
Taxuswand vor der Sonne geſchützt, auf und ab. Sie 
ſprachen lange nicht, ſondern ſchienen damit beſchäftigt, mit 
ihren Blicken den Faltern zu folgen, welche paarweiſe 
über die Spaliere herein- und hinausflogen und, hier und 
da ſich auf der Erde niederlaſſend, ihre farbenprächtigen 
Flügel auseinanderſpannten. Endlich ſchlug die ſchöne Lu— 
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bina einen Seitenweg ein, und fie kamen zu einem reis 
zenden Plätzchen, einer maſſiven Steinbank, von den 
Zweigen einer alten Eiche beſchattet, der gegenüber ein 
Springbrunnen plätſcherte, und hinter der rieſigen Mar— 
mormuſchel, in welche derſelbe ſein helles ſchäumendes 
Waſſer warf, ſtand eine von einem Italiener der Antike 
fein nachgebildete Gruppe, Venus und Adonis. Koltoff 
heftete ſeine Augen mit einem ſo ſeltſamen Ausdrucke 
auf dieſe Gruppe, daß Lubina, ihn leicht mit dem Fächer 
treffend, fragte, ob er die marmorne Dame ſchöner finde 
als ſie. 

Koltoff gab keine Antwort. Nach einer kleinen Weile 
ſeufzte er aber und ſprach: „Glauben Sie nicht, daß die 
Menſchen damals weit glücklicher waren als jetzt?“ 

„Sie meinen, weil die ſchönen Göttinnen des Olymps 
damals zu den Sterblichen herabſtiegen?“ 

„Nein, weil ſie lieben konnten,“ ſprach Koltoff, „es iſt, 
als hätten Korſett und Reifrock alle natürlichen Empfin— 
dungen erſtickt.“ 

„Warum gerade Korſett und Reifrock?“ fiel die Fürſtin 
ein. „Glauben Sie, daß das Jabot und der Zopf dem 
Herzen freieren Spielraum laſſen?“ 

Der Leutnant zuckte die Achſeln, ihm ſchien es doch, 
daß er außerordentlich liebe und darin den verliebten 
Heroen des Altertums in nichts nachgebe, aber die Fürſtin 
war anderer Anficht. - 

„Sie glauben, mich zu lieben,“ ſprach ſie, „aber was 
iſt das, was Sie da empfinden? Ein wenig Einbildung, 
ein wenig Eigenſinn und ſehr viel — Eitelkeit. Heutzutage 
liebt man nicht mehr, ſondern hat Liaiſons, und nicht 
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das Herz, nicht die Leidenſchaft ſind es, welche dieſe zarten 
Bande knüpfen, nur die Langeweile.“ 

„Und was hätte dieſen Umſchwung in der menſchlichen 
Natur hervorgebracht?“ 

„Die Philoſophie,“ erwiderte die Rokokodame, „wir 
denken zu viel über unſere Gefühle nach, als daß die— 
ſelben tiefe Wurzeln faſſen könnten, und wir haben 
Ideale, welche uns die Freude an der Wirklichkeit ver— 
derben, und wäre die letztere noch ſo ſchön, noch ſo lachend. 
Bleiben wir gleich bei mir ſelbſt ſtehen. Sie haben mir, 
gleich im erſten Augenblicke, als ich nach jenem Unfall 
zur Beſinnung kam und Sie vor mir knien ſah, ſehr 
wohl gefallen —“ 

Koltoff errötete und blickte verſchämt zu Boden. 


„Sie gefielen mir an jenem Abende, wo Sie mir nach 
der originellen Serenade Ihre Liebe geſtanden,“ fuhr 
Lubina fort, „beinahe noch beſſer, und jetzt —“ 

„Jetzt finden Sie mich bereits unausſtehlich!“ rief 
Koltoff. 

„Nein,“ erwiderte die Fürſtin, mit ihrem Fächer und 
jedem einzelnen Worte tändelnd, „jetzt glaube ich ſogar, 
daß ich Sie liebe.“ 

„Sie lieben mich!“ ſchrie der junge Offizier auf, und 
ſo heftig zwar, daß ein kleines Rotkehlchen, das vom 
Rande des Baſſins aus neugierig mit ſeinen Edelſtein— 
augen das Paar betrachtet hatte, erſchreckt aufflog. 

„Es ſcheint,“ ſagte die Fürſtin, „oder was ſoll es be— 
deuten, daß mein Herz ſo heftig klopft, wenn Sie ein— 
treten, und auch dann, wenn Sie bei mir ſind, lange noch? 


Entſcheiden Sie ſelbſt.“ Und die kokette Schöne nahm die 

Hand des jungen Offiziers und legte ſie auf ihr Herz. 

„In der Tat“, ſtammelte Koltoff. 

„Nun denn, nehmen wir an, daß ich Sie liebe“, fuhr 
Lubina fort. „Wie lange werde ich Sie lieben? Ich bin 
jo unglücklich, ein ſehr hohes männliches Ideal in meiner 
Seele zu tragen. Begegnet mir nun ein Mann im Leben, 
der durch einen oder den anderen oder mehrere jener 
Vorzüge, welche ich von einem echten Manne unzertrenn— 
lich halte, meine Phantaſie erregt, ſo meine ich ihn zu 

lieben, ja, ich liebe ihn vielleicht wirklich, ich bin begeiſtert 
von ihm, ich könnte alle die Torheiten eines jungen Mäd— 
chens begehen, bis — bei fortgeſetzter und ſchärferer Be— 
trachtung — an meinem glänzenden Monde die Flecken 
hervortreten.“ 

„Wie?“ 

„H HBis ich jene dunklen Stellen entdecke, welche jeder 

Menſch in ſeinem Weſen hat,“ fuhr die ſchöne Frau fort, 
„denn ich ſehe plötzlich, wie weit der Mann, den ich 
liebe, von dem Manne entfernt iſt, den ich mir träume, 
und ich bin enttäuſcht, meine Neigung iſt entwurzelt, ich 
habe kaum Mitleid, wo ich vor kurzem noch Bewunderung 
hatte.“ 

„Das iſt aber recht traurig“, ſagte Koltoff, eigentlich 
wußte er aber weder, was er von der Fürſtin n 
noch was er ſagen ſollte. 

„Sie ſehen alſo, fuhr dieſe fort, „daß ich unrecht 
begehe, Unrecht an mir und dem Manne, dem ich mich 
gebe, wenn ich eine neue Ehe eingehe.“ 

„Und wie iſt das männliche Ideal beſchaffen, das 


Ihnen vorſchwebt?“ fragte Koltoff nach einer kleinen 
Pauſe. 

„Der Mann, den ich liebe, dem ich gehören ſoll,“ er— 
widerte Lubina, „muß alle Vorzüge des Körpers mit jenen 
des Geiſtes vereinigen, er muß zu gleicher Zeit ein voll— 
kommener Kavalier, ein tapferer Soldat und ein Philo— 
ſoph von nicht gewöhnlichem Geiſte ſein.“ 

„Sie verlangen viel“, ſtammelte der junge Leutnant, 
ihn erſchreckte vorzüglich die Philoſophie. | 

„Gewiß finden ſich alle dieſe Eigenfchaften felten ver: 
einigt,“ ſagte Lubina, „ja, vielleicht nie. Voltaire ift häß⸗ 
lich wie ein Affe, und Moritz von Sachſen hat die Logik 
eines Korporals; aber wenn dies wirklich ſo iſt, bin ich, 
wenn mein Geiſt in höheren Regionen ſchwebt, verpflichtet, 
ſtatt meiner göttlichen Träume mit der gemeinen Wirk- 
lichkeit vorlieb zu nehmen. Beklagen Sie mich.“ 

Die Fürſtin verſank in Nachdenken. 

„Werde ich je mein Ideal finden?“ ſprach ſie nach 
einiger Zeit, den Blick ihrer dunklen ſeelenvollen Augen 
ſchwermütig in die Weite verloren. 

Koltoff ſchwieg, und er ſchwieg auch beharrlich, als die 
ſchöne Frau, ſcheinbar unabſichtlich, zuerſt mit ihrer Fuße 
ſpitze die ſeine berührte, dann mit ihrem vollen warmen 
Arm ſeine Hand ſtreifte. „Eine ſeltſame Frau,“ dachte 
er, „ſollte ſie wirklich unfähig ſein zu lieben?“ 

Und die Fürſtin? Die Fürſtin ſagte zu ſich: „Ein ſel— 
tener Leutnant. Er ſcheint zu viel in Plato geleſen zu 
haben.“ 


* 


Koltoff kam bald täglich zu der ſchönen Fürftin, ja, 
es gab Tage, wo er dienſtfrei war und ſich dafür von 
früh bis abends dem Dienſte der launiſchen Göttin weihte, 
und Lubina verfügte in der Tat über ihn wie eine Olym— 
pierin über den Erdgeborenen, wie die Gebieterin über den 
Sklaven. Wenn ſie ausritt, war es Koltoff, welcher ihr 
in den Sattel helfen, welcher ſie begleiten mußte, und das 
Reiten mit ihr war ein gefährliches Ding, denn ſie ſetzte 
kühn über Gräben und Hecken und andere Hinderniſſe, 
ſo daß der dienende Kavalier nicht ſelten in die Gefahr 
kam, das Genick oder doch mindeſtens Arm und Bein 
zu brechen. Im Parke wurde ein Schießſtand eingerichtet, 
Lubina ſchoß mit ihrem Anbeter um die Wette, und hier 
bewährte ſich neuerdings, daß Amor blind iſt, denn der 
gute Leutnant fehlte regelmäßig die Scheibe, und alle 
die ſchönen alten Bäume, welche dieſelbe umgaben, trugen 
bereits die Spuren ſeiner Kugeln. 

Im Parterre des Palaſtes war ein kleiner Fechtſaal ein— 
gerichtet, in welchem ſich die kühne Amazone und ihr 
Anbeter täglich auf der Menſur gegenüberſtanden, Lubina 
über dem weißen, hochgeſchürzten Gewande einen leichten 
Bruſtpanzer, beide mit Drahtmasken und großen Stulp— 
handſchuhen, das Floret in der Hand, und dann, nachdem 
der Appell gegeben, gab es kaum etwas Reizenderes, als 
die ſchöne Frau, wenn ſie mit ſchlangenähnlicher Behendig— 

keit die Stöße des Gegners auffing, zurückſprang, und 
wieder zum Angriffe übergehend, ihn bis an die Wand 
trieb, wo ſie ihn gewöhnlich durch eine Finte entwaffnete 
Rund ihm die Spitze ihrer Waffe zum Zeichen des Sieges 
auf die Bruſt ſetzte. 
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Aber es blieb nicht bei dieſen Körperübungen, bei denen 
der Offizier in ſeinem Elemente war; er mußte der Ama— 
zone, welche ſich, wie alle vornehmen Damen ihrer Zeit, 
mit Philoſophie, Naturwiſſenſchaften, ſchöner Literatur, 
Geſchichte beſchäftigte, auch auf den geiſtigen Kampfplatz 
folgen, und ſo eifrig Koltoff war, in jenen Stunden, 
welche ihm ſeine Göttin frei ließ, das Verſäumte nach— 
zuholen, ſeinen Kopf mit den Philoſophemen der Grie— 
chen, Römer und der franzöſiſchen Enzyklopädiſten zu fül— 
len, ſich mit den herrlichen Werken eines Homer und 
Virgil, eines Horaz und Ovid, wenn auch nur in ſchlechten 
franzöſiſchen Überſetzungen, bekanntzumachen, die Mode— 
dichtungen Voltaires, Diderots, Lafontaines zu verſchlingen, 
die Fürſtin, welche mit einem, wenn auch ſehr oberfläch— 
lichen, doch weitſchweifenden Wiſſen einen lebhaften, weib— 
lich feinen Geiſt und eine große natürliche Beredſamkeit 
verband, bereitete ihm viel ſchwere Stunden; er geriet ende 
lich ganz in die Rolle eines Schülers dem gelehrten 
Meiſter gegenüber und ſtellte ſich zu den phyſikaliſchen 
Experimenten und den aſtronomiſchen Beobachtungen, bei 
denen er Lubina beiſtehen mußte, ſo naiv an, daß die 
Fürſtin ſich an ihm noch mehr ergötzte, als an den er— 
zielten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen. 

Eine griechiſche Rotunde auf einer großen Wieſe ihres 
weitläufigen Parkes bildete das Studio der Fürſtin; es 
enthielt im Erdgeſchoß einen chemiſchen Herd und alle 
die myſteriöſen Anſtalten der damaligen, noch mit der 
Alchimie Hand in Hand gehenden Chemie und Phyſik; 
in dem oberen Stockwerk befand ſich eine große Biblio— 
thek, zwiſchen deren hohen Fächerkäſten Globen, Büſten 


berühmter Männer der Wiſſenſchaft und Tiergerippe auf— 
geſtellt waren; das oberſte Geſchoß mit weit durchbroche— 
nen Fenſtern und die Plattform dienten zu aſtronomiſchen 
Zwecken, und wenn die Fürſtin, durch einen weiten 
ſchwarzen Samttalar und eine runde Samthaube vor 
der kalten Nachtluft geſchützt, mit ihrem Adepten hier oben 
erſchien und das Sternrohr zu richten begann, machte ſie 
den Eindruck eines weiblichen Fauſt. 


Es ſchien aber der gelehrten Amazone bald nicht mehr 
zu genügen, daß ihr Anbeter ſich ohne Groll von ihr 
entwaffnen ließ und ihr mit den Retorten und Quadranten 
zur Hand war. Er mußte die Flöte blaſen lernen, um ſie 
zu begleiten, wenn ſie auf dem Piano ſpielte, er nahm 
auf ihr Geheiß Tanzſtunden bei einem Pariſer Tanz— 
meiſter, welcher ſich in Petersburg niedergelaſſen hatte, 
und hatte die Aufgabe, täglich nach dem Eſſen, während 
ſeine Göttin in dem künſtlich verdunkelten Zimmer ruhte, 
ihre Hunde ſpazieren zu führen. 


Endlich gab ihm Lubina förmliche Proben auf, ganz 
wie die Damen der Troubadours und Minneſänger es zu 
tun pflegten. Sie hatte in ihrem Parke unter anderem 
‚einen großen braunen Bären, welcher in einem weiten 
Zwinger verwahrt war. Derſelbe war ſehr jung in ihren 
Beſitz gekommen und zeigte daher nur noch geringe 
Spuren von Wildheit. Immerhin war jedoch eine Unter— 
haltung unter vier Augen mit ihm ein Wageſtück. 


Lubina verlangte alſo eines Morgens mit dem liebens— 
würdigſten Lächeln von der Welt von ihrem Anbeter, 
er möchte in den Käfig des Bären ſteigen und den drol— 
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ligen braunen Geſellen nach der damaligen Mode fri— 
ſieren. 

Koltoff war im erſten Augenblick ſtarr, aber er beſann 
ſich nicht lange und gehorchte. Zu ſeinem Glücke ſtand 
er ſeit langem ſchon, ohne daß ſeine grauſame Herrin es 
wußte, mit dem Bären auf gutem Fuße. Er brachte ihm 
täglich Obſt und Honigſcheiben, welche derſelbe mit einem 
artigen Knurren und Brummen entgegennahm. 

Auch diesmal führte der Gardeleutnant derlei Leckereien 
bei ſich, und nachdem er noch zwei Piſtolen und ein per— 
ſiſches Jagdmeſſer zu ſich geſteckt und ſich mit Kamm, 
Bürſte, Pomade und Puder verſehen hatte, ließ er ſich 
von dem Gärtner den Zwinger aufſchließen und trat in 
das Gefängnis ſeines gefährlichen Freundes, während 
die ſchöne Lubina, vor dem Gitter ſtehend, mit einem ſelt— 
ſamen, halb neugierigen, halb ſchauerlichen Reiz die eigen— 
tümliche Szene beobachtete. Der Bär blieb anfangs voll— 
kommen gleichgültig, er ließ ſeinen mächtigen Kopf auf 
den Vordertatzen ruhen und blinzelte nur mit den kleinen 
Augen nach rechts und links. 

Koltoff rief ihn mit ſtarker Stimme an. Er rührte ſich 
nicht. Hierauf warf der kecke Leutnant etwas von ſeinem 
Obſt in die Futterſchüſſel des Bären und ſchob ſie ihm 
hin. Der Bär ſchnupperte, ſetzte ſich auf und leckte an dem 
Obſt. Plötzlich richtete er ſich aber in ſeiner vollen impo— 
nierenden Größe auf und wollte, ein eigentümliches Ges 
winſel ausſtoßend, Koltoff umarmen. 

Die Fürſtin erſchrak und ſchrie auf, ſie hielt ihren 
Anbeter für verloren. 

Der Bär hatte indes durchaus nichts Übles im Sine 


der Geruch des Honigs, den Koltoff bei ſich führte, hatte 
ihn aus ſeiner ſüßen Ruhe geweckt, und als er, ſich auf— 
richtend, ſeinen Freund erkannte, verſuchte er nach echt 
täppiſcher Bärenart denſelben zu liebkoſen. Koltoff ſchob 
ihm raſch eine große Honigſcheibe in den Rachen, worauf 
ſich der Bär artig niederſetzte und, die Augen wie ein 
echtes Leckermaul ſchließend, zu naſchen begann. 


Nun war der Augenblick da, das kühne Wagnis aus— 
zuführen. Koltoff beſann ſich nicht lange, ſondern nahm 
den zottigen Kumpan friſch in die Arbeit, er kämmte ihm, 
ſo gut es ging, mit Hilfe der Pomade das Kopfhaar zu 
einem Toupet zuſammen und beeilte ſich, ſo oft das Tier 


ungeduldig zu werden ſchien und ihm darüber brummend 


ſeine Bemerkungen machte, demſelben eine neue ſüße, 
duftende Honigſcheibe zuzuwerfen. In wenigen Augen— 
blicken war der große Kopf des Bären dicht eingepudert, 
ſchneeweiß gleich dem eines Elegant, und Koltoff zog ſich 
raſch auf den Fußſpitzen zurück. Als ſich die Tür des 
Zwingers hinter ihm ſchloß, atmete er auf. Das gefähr— 
liche Abenteuer war überſtanden. 


Lubina überhäufte ihn mit ſchwärmeriſchen Lobes— 


erhebungen, ihr Herz ſchien bezwungen, aber zur größten 
Überraſchung des armen Leutnants gab fie ihm noch 
denſelben Abend eine neue Prüfung auf. 


„Sie haben mir einen ſo großen, bewunderungswürdi— 
gen Beweis von Ihrer Kaltblütigkeit und Ihrem Mute 
gegeben,“ ſagte ſie, „daß es Ihnen gewiß ſelbſt er— 


wünſcht ſein wird, mir nun auch eine Probe von Ihrem 


Geiſte und Ihren Kenntniſſen zu geben.“ 


Koltoff erſchrak, er fand keine Worte und verneigte 
ſich ſtumm. 

„Ich werde Ihnen eine Ihrer würdige Aufgabe 
ſtellen“, fuhr die gelehrte Amazone fort. „Schreiben Sie 
ein Werk unter dem Titel ‚Der Menſch und die Natur‘, 
weiſen Sie in demſelben alle Beziehungen nach, welche 
zwiſchen beiden beſtehen, zeigen Sie, inwieweit der Menſch 
von ſeiner großen Mutter abhängig iſt, abhängig bleiben 
muß, worin er ſich von ihr befreien, ja ſogar über ſie 
ſtellen und auf ſie einen Einfluß gewinnen kann. Aber 
zich vergeſſe, daß Sie ja ſelbſt es ſind, welcher uns über 
dieſe Materie ganz neue, ungeahnte Perſpektiven er— 
öffnen wird.“ 

Koltoff hatte ſich noch nie ſo unglücklich gefühlt, nie 
in ſeinem Leben, nicht einmal in jener Nacht, wo er ſich 
erſchießen wollte, als heute, wo er die ſchöne Fürſtin 
Mentſchikoff als zukünftiger Verfaſſer des Buches „Der 
Menſch und die Natur“ verließ. Wo ſollte er die Ideen, 
wo die Kenntniſſe, ja, wo nur das leere Papier zu dieſem 
verwünſchten Werke hernehmen? Er ließ ſich den ganzen 
folgenden Tag im Palaſte Mentſchikoff nicht ſehen, ſon— 
dern irrte trübſelig in den Straßen umher, ſah auf der 
Wache dem Kartenſpiel der Kameraden zu und ſchlich end— 
lich zu ſeiner Tanzſtunde, und überall war es ihm, als 
ob ihn eine Stimme verfolge und ihm in das Ohr 
raune: „Der Menſch und die Natur!“ und wie er bei 
der Menuette in der dritten Poſition ſtehend den erſten 
Geigenſtrich feines Tanzmeiſters Monſieur Perdrix ers 
wartete, entfuhren ihm unwillkürlich die unſeligen Worte: 
„Der Menſch und die Natur!“ 


Der kleine Franzoſe, welcher eben den Bogen erhoben 
hatte, ſetzte ab und ſah den Leutnant erſtaunt an. 

„Der Menſch und die Natur,“ wiederholte er, „was 
haben Sie damit?“ 

„Bemitleiden Sie mich,“ erwiderte Koltoff, „ich ſoll 
ein Buch ſchreiben über dieſen Gegenſtand, ein philoſophi— 
ſches Werk in der Art der franzöſiſchen Enzyklopädiſten, 
und habe keinen Dunſt davon.“ 

„Nun, ſo laſſen Sie es bleiben“, meinte der kleine 
Franzoſe. 

„Aber es hängt mein Lebensglück, ja, vielleicht mein 
Leben von dieſem unſeligen Buche ab!“ rief Koltoff. 

„Ihr Leben?“ entgegnete der Tanzmeiſter lächelnd. 

„Ich ſchwöre es Ihnen, mein Leben“, rief der Ruſſe, 
und dabei ſah er ſo verzweifelt aus, daß der kleine Fran— 
zoſe dadurch überzeugt wurde und mit ihm auf Rettung 
zu ſinnen begann. 

Als Koltoff ihn zum Vertrauten gemacht und in alle 
Umſtände eingeweiht hatte, machte der kleine Franzoſe 
plötzlich einen Luftſprung und begann dann, ſeine alte 
verſtimmte Geige mörderiſch mit dem Bogen bearbeitend, 
in der Stube herumzutanzen, und zwar alle nur denk— 
baren Schritte und Takte durcheinander, dann ſchlug er 
eine Pirouette und ſagte, vor dem erſtaunten Koltoff in 
einer graziöſen Poſitur ſtehenbleibend: 

„Ich rette Sie, ich ſchreibe Ihnen das Werk.“ 

„Wie,“ ſchrie Koltoff, „Sie wollen, herrlicher, gol— 
dener Monſieur Perdrir?” Er umfaßte den kleinen Mann, 
hob ihn in die Luft und ſprang mit ihm herum. „Nun, 
wie aber machen wir das?“ ſagte der Leutnant, als er 
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Monſieur Perdrix wieder der Erde zurückgegeben hatte; 
„denn ich für meinen Teil will lieber täglich zweimal 
den Bären friſieren und pudern, als eine Zeile daran 
ſchreiben.“ 

„Wie? Wie ich das mache, junger Leonidas?“ ſchmun⸗ 
zelte der alte durchtriebene Tanzmeiſter. „Sie bekom— 
men das Werk, parole d'honneur, aber Sie fragen 
mich nie, wie ich es gemacht habe.“ 

Es vergingen einige Wochen. 

Koltoff kam gegen Abend ſtets nur für Augenblicke 
zu der Fürſtin, und war auch ſonſt wenig zu ſehen, er 
gab ſich ganz die Miene, in ſeinen Studien vergraben zu 
ſein. 

Indes war der Tanzmeiſter Monſieur Perdrix in * 
Tat in einem wahren Gebirge von Büchern vergraben, 
er hatte alles, was an philoſophiſcher und naturhiſtoriſcher 
Literatur in der Reſidenz Katharinas II. aufzutreiben war, 
um ſich angehäuft und ſchrieb, auf das Geratewohl in die 
Maſſe hineingreifend, und bald den, bald jenen Band, 
jetzt Ariſtoteles, jetzt Hippokrates, dann Voltaire, Ques⸗ 
nay, Baco, und wieder einmal Ariſtoteles amputierend 
— denn abſchreiben oder beſtehlen iſt kein Wort für die 
mörderiſche literariſche Schlächterei, welche der Alte unter 
den Philoſophen anrichtete — und ſchrieb und las und 
ſchrieb wieder und hatte in nicht vier Wochen ein ganz 
ſtattliches Manuſkript beiſammen. Allerdings gehörte da— 
von kein Gedanke, keine Phraſe, kaum eine Wendung ihm, 
aber er hatte mit der ſeinem Volke eigentümlichen Geſchick— 
lichkeit alles klar geordnet und — was nur in einer ſtreng 
entwickelten, akademiſchen Sprache, wie die ſeine, dem 
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Halbgebildeten möglich war — in gutem, klarem, ja ele— 
gantem Franzöſiſch niedergeſchrieben. | 

Koltoff war, als er das Manuſkript las, auf deſſen 
Titelblatt in ſchöner Frakturſchrift die Worte: „Der Menſch 
und die Natur, ein philoſophiſcher Verſuch von J. Kol— 
toff, Leutnant in der Preobraſchenskiſchen Garde“ ſtan— 
den, von ſeinem eigenen Werke ſo begeiſtert, ja gerührt, 
daß er Tränen vergoß, Monſieur Perdrix ſeinen Lebens— 
retter nannte, ihn umarmte, küßte, in fünf Kneipen 
ſchleppte, in jeder auf Koſten Lapinskis glänzend bewirtete 
und ihm endlich, gleichfalls aus Lapinskis Taſche, ein 
Honorar von zehn Rubeln, damals in der Tat eine ſtolze 
Summe, einhändigte. 

Lapinski, der von „dem Menſchen und der Natur“ 
kein Wort verſtand, zeigte ſich gleichfalls entzückt. 

Koltoff konnte alſo mit dem Bewußtſein einer Leuchte 
der Wiſſenſchaft vor die ſchöne Lubina treten. Noch den— 
ſelben Abend las er die Schrift des Tanzmeiſters, von der 
er jetzt ſchon ſelbſt überzeugt war, daß es ſeine Schrift 
ſei, der Fürſtin vor, welche ihn von Zeit zu Zeit durch 
ein „wie geiſtreich!“ oder „vortrefflich!“ oder „in der 
Tat ganz neu, vollkommen neu!“ unterbrach, ſo daß er 
zuletzt, mit gerechtem Stolz erfüllt, ihr und ſich ſelbſt das 
Wort gab, bei dieſem erſten Schritt, den er ſo beſcheiden 
einen „Verſuch“ genannt hatte, nicht ſtehenzubleiben, ſon— 
dern zu ſeinem und ſeines Vaterlandes Ruhme auf dem ſo 
glücklich betretenen Pfade fortzuſchreiten. 

„Der Menſch und die Natur“ aber kam aus den Hän— 
den des ſchönen Majors in jene der Fürſtin Daſchkoff und 
wurde von dieſer der Zarin vorgelegt. Und Katharina II., 
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dieſes geniale Weib mit dem kühnen Blicke eines großen 
Mannes, las es. Sie las es und ſagte: „Es enthält 
nichts Neues, aber es verrät umfaſſende Kenntniſſe und 
iſt ſehr gut geſchrieben.“ 

Damit war das Glück des jungen Offiziers gemacht. 

Einige Tage nach der kaiſerlichen Lektüre erhielt er 
das Patent eines Kapitäns im Regimente Tobolsk, welches 
damals gleichfalls eine Dame, die ſchöne Amazone Frau 
von Mellin, befehligte. Das Manuſkript des franzöſiſchen 
Tanzmeiſters aber wurde auf Koſten der Petersburger 
Akademie gedruckt. 

Der Siegesjubel des philoſophiſchen Offiziers wurde 
nur dadurch ein wenig getrübt, daß auch der „Kapitän“ 
Koltoff, der Verfaſſer des Buches „Der Menſch und die 
Natur“, die ſchöne Amazone mit nicht größerem Erfolg 
belagerte, als der Leutnant Koltoff, der Friſeur des Bären. 

Die kokette Schöne wich mit ebenſoviel Geſchick als 
Ausdauer jeder Auseinanderſetzung aus. 

Und endlich geſchah es, daß Koltoff eines Abends bei der 
liebenswürdigen Lubina einen anderen fand. Dieſer andere 
war ein ſchöner Pole Czartoriski, welcher den polniſchen 
Geſandten nach Petersburg begleitet hatte; er zeichnete ſich 
durch die ſeiner Nation nächſt der franzöſiſchen eigentüm— 
liche Eleganz und Feinheit des Benehmens aus, hatte in 
Paris die Modeſchriftſteller kennen gelernt und verſtand es, 
über das phyſiokratiſche Syſtem und die Rechte des Men: 
ſchen ebenſo blendend zu ſprechen, wie über die Toilette 
der Marquiſe von Pompadour und die Einrichtungen des 


Hirſchparkes. 
Als er die Fürſtin verließ, küßte er ihr mit einem mehr 
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liebenswürdigen als ehrerbietigen Blick die Hand, und die 
Fürſtin erwiderte dieſen Blick mit einem Lächeln. 

Koltoff, in dem längſt alles wogte, begann zu fiebern. 
Kaum hatte der Pole das Gemach verlaſſen, ſo überhäufte 
er Lubina mit Vorwürfen, welche ihn ruhig, ja gleichgültig 
anhörte. 

„Alſo dies iſt Ihr neues Ideal?“ rief der von Eifer— 
ſucht entſtellte wütende Kapitän endlich. 

„Sie ſind in der Tat ein Mann von Geiſt“, erwiderte 
die Fürſtin. „Sie erraten, was andere kaum ahnen. Sie 
haben mich in dieſem Augenblicke über meine eigenen Ge— 
fühle aufgeklärt. Ja, dieſer Pole iſt mein Ideal, er —“ 

„Für wie lange?“ unterbrach ſie Koltoff barſch, „es gab 
eine Zeit, wo Sie ein anderes Ideal hatten.“ 

„Jawohl, ein anderes,“ liſpelte die Fürſtin mit einem 
müden Lächeln, „ich habe ſchon viele Ideale gehabt.“ 

Koltoff ging mit großen ungeduldigen Schritten in dem 
duftigen Boudoir auf und ab, ſo daß ſich die weißen Fen— 
ſtervorhänge wie Segel aufblähten und die Porzellanchine— 
ſen auf dem Kamin mit den großen Köpfen zu nicken 
begannen. Jetzt blieb er vor der übermütigen Frau, welche 
er gegen ſeinen Willen köſtlich unterhielt, ſtehen und ſprach 
ſehr ernſt, beinahe feierlich: „Wir müſſen zu einem Re— 
ſultate kommen, Madame!“ 

„Alſo kommen wir zu einem Reſultate“, ſpottete Lubina. 

„Heute noch?“ 

„Heute noch!“ 

„Sie werden offen und ohne Rückhalt auf meine Fragen 
antworten!“ 

„Ja.“, 
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„Offen und ohne Rückhalt?“ 

„Offen und ohne Rückhalt.“ 

„Lieben Sie mich noch?“ begann Koltoff ſein Verhör. 

Die Fürſtin ſchwieg. 

„Ich bitte um Antwort“, rief Koltoff ſchon etwas 
unartig. „Lieben Sie mich noch?“ 

„Wie ſoll ich darauf antworten?“ liſpelte die Fürſtin. 

„Sie verſprachen mir zu antworten, offen und ohne 
Rückhalt,“ fuhr Koltoff vor Wut zitternd fort, „alſo ant⸗ 
worten Sie.“ 

Die Fürſtin zögerte noch immer. 

„Lieben Sie mich noch?“ fragte Koltoff immer heftiger. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte die Fürſtin, die Achſeln 
zuckend. 

„Nun, vielleicht wiſſen Sie, ob Sie jenen Herrn lie— 
ben?“ ſchrie Koltoff. 

„Ich weiß es ebenſowenig“, ſagte die Fürſtin. 

„Jedenfalls ſcheine ich hier überflüſſig zu ſein“, ſprach 
Koltoff und nahm ſeinen Hut. In demſelben Augenblick 
ſprang die Kokette auf und hielt ihn zurück. „Sie dürfen 
nicht gehen,“ ſprach fie ebenſo ſtolz als dringend, „ich ver: 
biete es Ihnen.“ 

Koltoff ſtieß ein grobes bäueriſches Gelächter aus und 
ging, er war auf das Außerſte gebracht, da — er war 
eben im Begriffe, die Tür hinter ſich zu ſchließen — ge— 
ſchah, was er am wenigſten erwartet, die Fürſtin brach in 
Weinen aus, ſank zu Boden und bekam Krämpfe. Koltoff 
eilte ihr zur Hilfe, er war von neuem gefangen. 

Der Monat, welchen ſich Lapinski zu ſeiner Verheiratung 
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ausbedungen, war längſt verfloſſen, aber Koltoff ſchien es 
nicht zu bemerken, er dachte nicht im entfernteſten mehr 
daran, ſich zu erſchießen. Er kam täglich wie zuvor zu der 
Fürſtin, war täglich nahe daran, vor Wut und Eiferſucht 
zu erſticken, nahm jedesmal ſeinen Hut, um für immer zu 
gehen, und blieb jedesmal von der ſchönen Kokette im neuen 
Netze gefangen. 

Er wäre nie in ſeinem Leben zu einem Ende gekommen, 
wenn nicht Lapinski, ſein treuer Kamerad, neuerdings in— 
terveniert hätte. 

„Es iſt klar, daß die Fürſtin dich liebt,“ ſagte dieſer 
eines Tages zu Koltoff, der ihm ſeine Leiden klagte, „denn 
liebte ſie dich nicht, ſo hätte ſie längſt den Polen genom— 
men und dich gehen laſſen, denn du biſt wahrhaftig weder 
ſo liebenswürdig, noch ſo geiſtreich, wie du dir einbildeſt, 
trotz deines Werkes „Der Menſch und die Natur‘; es kann 
alſo nicht bloß der Reiz deiner Unterhaltung ſein, der dich 
ihr ſo wert macht, daß ſie ſofort Krämpfe bekommt, wenn 
du an das Deſertieren denkſt. Sie liebt dich, alſo benutze 
dein Heidenglück, dringe auf eine Entſcheidung von ihrer 
Seite, und wenn ſie, wie ich erwarte, dich abweiſt, bleibe 
einmal wirklich aus, ſei ein Mann, trotze nur eine Woche 
ihren Tränen, ihren Krämpfen, ihren Bitten, ihren Briefen, 
und ſie iſt dein.“ 

Koltoff ging noch an demſelben Abend an die Ausfüh— 
rung deſſen, was ihm ſein Freund fo klar entwickelt hatte. 
Er nahm eine gewiſſe ernſte, ja, würdevolle Miene an und 
blieb anfangs ſo einſilbig, daß die Fürſtin ihren Anbeter 
herzlich langweilig fand, und als nicht einmal das wärmſte 
Lob, das ſie dem Polen ſpendete, ihn aus ſeiner Ruhe 
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brachte, begann die ſchöne Frau zu gähnen und endlich mit 
ihrem Affen zu ſpielen. 

„Dies muß ein Ende nehmen“, begann der Kapitän 
ziemlich rauh. 

„Was muß ein Ende nehmen?“ erwiderte die Fürſtin, 
welche mit Vergnügen Leben in die Situation kommen ſah. 

„Das Spiel, das Sie treiben“, ſagte Koltoff. 

„Wer will mir verbieten, mit meinem Affen zu ſpie— 
len?“ antwortete Lubina boshaft. 

„Alſo Ihr Affe bin ich“, ſchrie Koltoff auf. 

„Wer ſpricht denn von Ihnen?“ unterbrach ihn die Für⸗ 
ſtin mit einem kühlen Lächeln. 

„Von wem ſprechen wir denn?“ 

„Von meinem Affen, dieſem reizenden Tierchen hier“, 
entgegnete Lubina, indem ſie dasſelbe zärtlich an ihre Bruſt 
ſchloß. 

„Ich aber ſpreche von mir,“ begann Koltoff von neuem, 
„von Ihnen, von uns.“ 

„Ach! tun Sie das,“ liſpelte Lubina, „ich höre Sie ſo 
gern ſprechen.“ 

„Sie haben mir erlaubt, um Ihre Gunſt, um Ihre 
Hand zu werben,“ fuhr der Kapitän fort; „ich bin heute 
gekommen, um mir eine Entſcheidung über mein Schickſal 
zu holen, und ich werde nicht gehen, ohne dieſelbe von 
Ihnen empfangen zu haben.“ 

„Aber bedenken Sie doch, Kapitän, was die Leute 
ſagen würden, wenn Sie ſich bei mir einlogierten“, er— 
widerte Lubina ſpöttiſch. 

„Sie wollen mir alſo keine entſcheidende Antwort geben?“ 

„Nein,“ erwiderte die Fürſtin, „aber wenn Sie fort— 
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fahren, ſo zu ſchreien und zu poltern, werde ich mich er— 
innern, daß ich Ihr Vorgeſetzter bin.“ 

„Auch das noch!“ ſtammelte Koltoff, dem der Zorn 
den Atem benahm. „Wiſſen Sie, daß Sie eine Kokette 
ſind, eine herzloſe Kokette?“ 

„Möglich“, erwiderte Lubina und begann zu lachen. 

„Verſpotten Sie mich nur,“ ſchrie der Kapitän außer 
ſich, „Sie ſind doch mein und kein Menſch ſoll Sie mir 
entreißen!“ Zugleich ſtürzte er auf ſeinen ſchönen Vor— 
geſetzten los und ſchloß ihn in ſeine Arme. Die Fürſtin 
ſchrie um Hilfe, während Koltoff ſie mit Küſſen bedeckte, 
aber es kam ihr niemand zu Hilfe, als der kleine Affe, wel— 
cher ſeine Herrin in Gefahr ſah, Koltoff auf den Rücken 
ſprang und ihn ſo lange biß und kratzte, bis der wahn— 
ſinnige Anbeter die Fürſtin losließ und auf ihren Befreier, 
blutend, den Degen in der Hand, Jagd machte. 

Aber jetzt kam Lubina ihrem Liebling zu Hilfe. 

Mit voller Majeſtät trat ſie dem Wütenden entgegen. 
„Herr Kapitän“, rief ſie mit Kommandoton. „Ich befehle 
Ihnen, ſofort Ihren Degen einzuſtecken.“ Und als Koltoff, 
wenn auch ſichtlich betroffen, nicht gleich Folge leiſtete, fuhr 
ſie, mit dem Fuße ſtampfend, im Zorne fort: „Wiſſen Sie, 
was Sie begehen? Das iſt Inſubordination. Ich ſende Sie 
hiermit auf die Wache!“ 

Klaoltoff wollte ſich entſchuldigen. 
„Kein Wort!“ rief der ſchöne Major. „Geben Sie mir 
Ihren Degen...“ 

Koltoff übergab der Geliebten ſeinen Degen, verneigte 
ſich und ging. 

* 
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Nachdem Koltoff volle vierundzwanzig Stunden auf der 
Wache geweſen, erhielt er ſeinen Degen zurück. Die Fürſtin 
begleitete dieſen Akt mit keinerlei Kundgebung von ihrer 
Seite; ſie ſaß in ihrem Boudoir und lachte mehr als je und 
erwartete ihren Anbeter ſofort nach ſeiner Freilaſſung als 
reuigen Sünder vor ſich zu ſehen. 

Aber er kam nicht. 

Es verging ein Tag, es vergingen zwei, eine Woche, Kol— 
toff kam nicht. Der Major vom Regimente Simbirsk und 
der Kapitän vom Regimente Tobolsk trotzten miteinander, 
wie ein paar unartige Kinder. Koltoff ſchweifte zu Fuß 
und zu Pferd ruhelos in der wüſten Landſchaft von Peters— 
burg umher, er ſchlief nicht, er aß nicht, er fühlte ſich im 
höchſten Grade unglücklich; aber er hatte ſich geſchworen, 
nie und nimmer den erſten Schritt zur Ausſöhnung mit der 
Fürſtin zu tun, und er blieb feſt. Lubina Mentſchikoff 
quälte ihre Kammerfrauen, ihre Soldaten, ihren Affen, 
ihre Hunde, vor allem ſich ſelbſt; aber ſie war zu ſtolz, 
einzugeſtehen, daß ſie zu weit gegangen war, daß ſie mit 
Koltoff ein kokettes Spiel getrieben, und vor allem zu ! 
ſtolz, einzugeſtehen, daß ſie ihn liebe; und das fühlte ſie 
jetzt beinahe zu ihrer Beſchämung täglich mehr; ſie ent- 
behrte ihn, ſie ſehnte ſich nach ihm, ſie weinte vor Zorn in 
ihre Kiſſen, aber ſie brachte es doch nicht über ſich, ihm 
zuerſt die Hand zur Verſöhnung zu bieten, ſo gern ſie auch 
die ſeinige ergriffen hätte. N 

Da geſchah es, daß eines Tages den Offizieren des Reg 
ments Tobolsk bei der Wachtparade von ihrem Oberſten 
Frau von Mellin ein neuer Kamerad vorgeſtellt wurde, der 
Leutnant Sophia von Nariſchkin. 
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Dieſer neugeſchaffene Leutnant war eines der reizendſten 
Mädchen der damaligen ruſſiſchen Ariſtokratie. Auf dem 
Lande, in der idylliſchen Umgebung eines ruſſiſchen Dörf— 
chens, in den patriarchaliſchen Sitten ruſſiſcher Land— 
edelleute aufgewachſen, war Sophia von Nariſchkin, wie 
viele Frauen und Mädchen jener Tage, von der Erſcheinung 
Katharinas geblendet, durch eine abenteuerliche Phantaſie 
dem Kreiſe ihrer Familie, der engen weiblichen Sphäre 
entrückt, zur Amazone geworden, aber zu gleicher Zeit das 
unſchuldige, gute, ehrbare Landmädchen geblieben, das mit 

ariſtokratiſchem Anſtand und angeborenem Mutterwitz eine 
edle Einfalt der Geſinnung verband, welche damals an dem 
Hofe von Petersburg nicht weniger ſelten war, als an 
jenem von Verſailles. 

Man iſt nie mehr geneigt, ſich zu verlieben, als wenn 
man von einer Geliebten beleidigt, getäuſcht oder verlaſſen 
worden iſt. 

Koltoff ſah in ſich ein Spielzeug, das die ſchöne Lubina 
zu ihrem Zeitvertreibe benutzt und dann weggeworfen hatte. 
Alles, was die Natur des Mannes ausmacht, empörte ſich 
in ihm bei dieſem Gedanken, und es iſt natürlich, daß er 
im erſten Augenblicke, wo er das ſchöne hochgewachſene 
Mädchen mit den wunderbaren blauen Augen ſah, es 
liebte und beinahe in dem nächſten ſchon es demſelben ge— 
ſtand. Der Eindruck, den der junge Kapitän auf Sophia 
machte, war auch kaum weniger günſtig. Das kamerad— 
ſchaftliche Verhältnis erleichterte die Annäherung, und ſo 
waren Koltoff und Fräulein von Nariſchkin bald unzer— 
trennlich, und ſie fanden es beide ſo natürlich, ſich zu 
lieben, daß ſie vollkommen darauf vergaßen, es ſich zu 
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ſagen, und ſich über ihre Abſichten für die Zukunft zu ver— 
ſtändigen. | 

Um ſo mehr beſchäftigte fich die Welt mit denſelben, und 
man nannte Fräulein von Nariſchkin längſt die Braut des 
Kapitäns Koltoff, ja, man bezeichnete ſchon den Hoch— 
zeitstag, ehe die Liebenden über den erſten Kuß hinaus 
waren. 

Das Gerücht drang natürlich auch zu der Fürſtin Ment— 
ſchikoff, und die ſchöne Frau entdeckte plötzlich, daß ſie den 
Mann, den ſie ſo raffiniert auf die Probe geſtellt, den ſie 
ſelbſt von ſich geſtoßen, mit der heftigſten Leidenſchaft 
liebte; fie verzehrte ſich vor Eiferſucht und war ſofort ent—⸗ 
ſchloſſen, alles aufzubieten, um ihn wieder zu ihren Füßen 
zurückzuführen. Er liebe ſie noch immer, ſagte ſich ihre 
Eitelkeit, nur weil ſie ihn ſo ſchlecht behandelt, habe er ſich 
aus Verzweiflung in die Arme einer anderen geworfen. 
Welche Reize konnte das ſimple Landmädchen für ihn 
haben! Ein Wink von ihr, dem ſchönen, eleganten, geift 
vollen Weibe, und er war ihr Sklave wie zuvor. 

Sie ſchrieb an ihn, indes noch immer hochmütig, wenige 
Zeilen nur, ſie erlaube ihm zu kommen. Aber Koltoff war 
unartig genug, von der Erlaubnis keinen Gebrauch zu 
machen. Sie ſchrieb ein zweites Mal, es klang ſchon wie 
Entſchuldigung, und als Koltoff dennoch nicht kam, bat ſie 
ihn um Vergebung und erſuchte ihn, zu kommen. Koltoff 
gab noch immer kein Lebenszeichen. Da war der Stolz der 
ſchönen Kokette gebrochen; fie hatte den Mann, den ſie 
liebte, deſſen Beſitz ihr zu ihrem Glücke unentbehrlich ſchien, 
für ſich verloren und noch dazu verloren an eine andere, 
die ihn liebte und die er wieder liebte. Sie ſchrieb noch 


einmal, fie geſtand ihre Liebe, fie verriet ihre Leidenſchaft, 
ihre Eiferſucht und ſie flehte um eine Unterredung. 

Koltoff erwiderte in ebenſo höflicher wie entſchiedener 
Weiſe, er habe der Fürſtin nichts zu ſagen, und nichts, was 
es auch ſei, was ſie ihm etwa mitzuteilen hätte, könne 
jetzt noch die Situation ändern. Wie ſie über ihr Ideal 
längſt enttäuſcht ſei, ſo ſei er fern von ſeinen früheren 
Illuſionen, fern davon, ſie noch anzubeten. Er bitte ſie alſo, 
auf die gewünſchte Unterredung zu verzichten. 

Eine Laune des Zufalls wollte es indes, daß Koltoff 
zwei Tage, nachdem die Fürſtin ſeine Antwort empfangen 


hatte, ihrer Karoſſe in einer engen Gaſſe begegnen mußte, 
wo ein Ausweichen unmöglich war. 


Die Fürſtin ließ halten und wartete nicht ab, bis der La— 


kai herunterſprang; ſie beeilte ſich, den Schlag ſelbſt zu 
öffnen und Koltoff beide Hände entgegenzuſtrecken. 


Der Kapitän nahm ſie jedoch nicht, ſondern verneigte 


ſich mit kalter Artigkeit, und nachdem er ſich über das Be— 


finden der Fürſtin beruhigt hatte, entfernte er ſich raſch mit 
einem ebenſo zeremoniellen Gruße. 
Die Fürſtin aber warf ſich in eine Ecke des goldver— 


zierten Wagens und weinte. 


* 


| Dem kurzen ruſſiſchen Herbſt war ein ſtrenger Winter 
gefolgt; die nordiſche Kapitale hatte ſich in ihren weißen 


Schneepelz gehüllt; die armen Leibeigenen, die Kleinbürger 


rückten in ihrem Isbi und in den Branntweinſchenken zu— 


ſammen, die Reichen und Großen an den Kaminen ihrer 
Paläſte; Konzerte wechſelten mit Theatervorſtellungen, Ge— 
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ſellſchaften mit Bällen ab. Die Fürftin Lubina Mentſchi⸗ 
koff ſchien ihren flüchtigen Anbeter vergeſſen zu haben, 
und Koltoff und Fräulein von Nariſchkin waren noch im— 
mer kein Brautpaar. Der Verfaſſer des Buches „Der 
Menſch und die Natur“ hatte indes ein neues Buch „Be⸗ 
trachtungen über die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes“ 
mit Hilfe des franzöſiſchen Tanzmeiſters Monſieur Per⸗ 
drir vom Stapel gelaſſen und damit die Aufmerkſamkeit 
der Petersburger Bureaux d'esprit und der Kaiſerin 
Katharina II. in noch höherem Maße auf ſich gezogen. 

Auf dem erſten Hofballe dieſes Winters erſchien er denn 
auch mit einem ganz neuen Bewußtſein, mit dem, für 
einen kenntnisreichen und geiſtvollen Mann zu gelten, von 
der Gunſt der Zarin wie von einer Glorie umgeben. Er 
verlor ſich auch diesmal nicht, wie ſonſt, im glänzenden 
Schwarme der Kameraden, mit ihnen die Damen betrach- 
tend, ihre Toiletten bewitzelnd und ihre Chronik rekapitu— 
lierend, ſondern geſellte ſich zu einigen gewiegten Diplo— 
maten und gefeierten Gelehrten der Petersburger Akade— 
mie der Wiſſenſchaften. 

Die Stirn in tiefe Falten gelegt, hatte er ſogar für 
Sophia von Nariſchkin, welche bald nach ihm eintrat, nur 
einen höflich kühlen Gruß und ſchien die Fürſtin Mentſchi-⸗ 
koff, welche ſtolz an ihm vorüberrauſchte, nicht einmal zu 
bemerken. j 

Im Gedränge fügte es ſich, daß ſich die beiden Neben⸗ 
buhlerinnen das erſtemal gegenüberſtanden und feindſelige 
Blicke wechſelten. So prächtig, ja berauſchend die Erſchei⸗ 
nung der Fürſtin in ihrer ſchweren, weißen, mit Roſen- 
buketts in farbiger Stickerei bedeckten Robe, ihrem blitzen— | 


den Diamantenſchmuck war, ſo konnte Sophia doch den 
ſtechenden, drohenden Blick in ihren ſchwarzen Augen ruhig 
aushalten und ſpöttiſch lächeln, denn ſie war ja Siegerin, 
und die Beſiegte geſtand es ſich zu, daß dieſes ſchlanke 
Mädchen mit den großen, treuen, naiv fragenden Augen 
bezaubernd war. 

Das kurze téte-à-téte der Damen wurde durch den 
Eintritt der Zarin unterbrochen. Alle Blicke wandten ſich 
der ſchönen genialen Monarchin zu, welche in natürlicher, 
ungezwungener Majeſtät durch den Saal ſchritt. 
Katharina II. war noch immer ſchön, und ſie verſtand 
es, wie keine andere Frau, ſich immer fo zu kleiden, daß 

ihre Schönheit zur ſiegreichſten Geltung kam. 

Sie trug ein veilchenblaues Samtkleid, deſſen vier— 
eckiger, mit Hermelin beſetzter Ausſchnitt ihre herrliche 
Büſte blendend hob. Streifen von Hermelin, durch Ko— 
karden desſelben Pelzwerkes unterbrochen, liefen bis zu 
dem Saum des Gewandes, der breit mit Hermelin aus— 
geſchlagen in reicher Schleppe zurückfloß. Das hoch— 
aufgekämmte, ſchneeweiß gepuderte Haar trug eine kleine 
Nadel von Diamanten mit dem griechiſchen Kreuz, zwiſchen 
den Löckchen, welche auf der Stirne niederfielen, zitterten 
einzelne Diamanten gleich Tränen. 

Die Kaiſerin ſchien heute abend in beſonders guter 

Laune, ſie erwiderte die ehrfurchtsvollen, beinahe demüti— 
gen Grüße ihres Hofes mit huldreicher Herablaſſung, rich— 
tete, ein reizendes Lächeln um den kleinen Mund mit den 
vollen Lippen, an verſchiedene Perſonen das Wort und be— 
gann endlich in liebenswürdig ſcherzendem Tone ein län— 
geres Geſpräch mit dem Zoologen Lagetſchnikoff, welcher 


zu gleicher Zeit eines der bekannteſten Mitglieder der Pe— 
tersburger Akademie der Wiſſenſchaften und der heut 
Mann Rußlands war. 

Das Orcheſter eröffnete den Ball, wie es damals im 
ſlaviſchen Oſten Sitte war, mit einer Polonäſe. Die Katz 
ſerin nahm den Arm des Grafen Panin und ſchritt mit ihm 
an der Spitze der Kolonne. Der zweite Tanz war die 
Menuette. 

Die Fürſtin Lubina Mentſchikoff, durch den Anblick ih⸗ 
rer Nebenbuhlerin und die Gleichgültigkeit Koltoffs, wel—⸗ 
cher ſie, die gefeierte Schöne, die ſtolze Herrin von vier- 
tauſend Seelen, zu überſehen wagte, auf das äußerſte auf⸗ 
gebracht und gereizt, griff jetzt zu dem letzten tyranniſchen 
Mittel, um ſich dem Manne zu nähern, der noch vor kur— 
zem ihr unterwürfiger Sklave geweſen war, ſie machte von 
ihrem Rechte als Hofdame und Fürſtin Gebrauch und be⸗ 
fahl den Kapitän zum Tanz. 

Koltoff aber beging das Unerhörte, nie Dageweſene, die⸗ 
ſem Befehl nicht Folge zu leiſten, er entſchuldigte ſich bei 
dem Kammerherrn, welcher ihm denſelben überbrachte, und 
— tanzte mit Sophia Nariſchkin, welche an dieſem Abende 
alle Damen des Hofes in den Schatten ſtellte und der Ger 
genſtand allgemeiner Bewunderung war. Dies war zuviel. 

Das Orcheſter hatte nur wenige Takte der Menuette ge— 
ſpielt, als die Fürſtin Mentſchikoff, ihrer ſelbſt nicht mehr 
mächtig, die Reihen der Tanzenden durchbrach, um Fräu⸗ 
lein von Nariſchkin zu inſultieren. 

„Ich habe Sie zum Tanze befohlen, Kapitän,“ reg 
ſie zuerſt zu Koltoff gewendet, „und Sie wagen es —“ 
weiter kam ſie nicht, die Wut erſtickte ihre Stimme. 


„Ich gehorche einem früheren Befehl des Fräulein von 
Nariſchkin“, erwiderte Koltoff kalt. 

„Ah! Die Prinzeſſin muß alſo vor Ihrer Dirne, vor 
einer Landſtreicherin zurückſtehen!“ rief Lubina im höch— 
ſten Zorn. 

„Sie vergeſſen ſich“, fiel Koltoff ein, während Fräu— 
lein von Nariſchkin, bis in die Lippen bleich, der Fürſtin 
entgegentrat. 

„Ich verlange Genugtuung für dieſen Schimpf, den ich 
nicht verdient habe“, ſtammelte das brave, hochentrüſtete 
Mädchen. 

„Da haben Sie Ihre Genugtuung“, rief die Fürſtin 
und vergaß ſich ſoweit, daß ſie den Fächer erhob, um die 
Nebenbuhlerin zu ſchlagen. In demſelben Augenblicke 
trennten die Umſtehenden, von der Handlungsweiſe Lubinas 
empört, die Streitenden, aber der öffentliche Skandal 
war fertig; die Zarin befahl beiden Damen, ſofort den 
Saal zu verlaſſen. 

Sie gehorchten. Die Fürſtin wurde von dem Grafen 
Orloff zu ihrem Wagen gebracht, wo ſie in konvulſiviſches 

Weinen ausbrach. 

Fräulein von Nariſchkin hatte ſich indes, an dem Halſe 
ihrer Mutter ſchluchzend, mit dem naiven Ausdruck zu Kol— 
toff gewendet: 

„Ich kann Ihnen nicht helfen, Sie müſſen mich jetzt 
heiraten.“ f 

Koltoff, außer ſich vor Entzücken, Ort und Umgebung 
vergeſſend, ſchloß das ſchöne, beleidigte Mädchen an ſeine 
Bruſt, und Fräulein von Nariſchkin verließ den Winter— 
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palaſt erſt, nachdem ſie den Kapitän als ihren Bräutigam 
vorgeſtellt hatte. 

Damit war aber die Sache nicht zu Ende. 

Am nächſten Tage ſendete Fräulein von Nariſchkin, ohne 
Wiſſen ihrer Eltern und ihres Bräutigams, Frau Hedwig 
von Samarin zu der Fürſtin Lubina Mentſchikoff mit einer 
Herausforderung zum Zweikampfe, und die Fürſtin nahm 
diefelbe „mit Vergnügen“ an. In der nächſten Stunde 
verhandelten die Sekundanten der beiden Teile, Frau Hed— 
wig von Samarin, Offizier im Regimente Tobolsk, und 
Gräfin Saltikoff, Major im Regimente der finniſchen 
Schützen, über die Bedingungen des Renkontres. 

Es wurde feſtgeſetzt, daß die Waffen Piſtolen fein ſoll— 
ten, und die Gegner auf dreißig Schritt Entfernung auf 
Kommando zu gleicher Zeit ſchießen, und zwar dreimal. 
Wenn ſich in dieſen drei Gängen keine Verwundung ergäbe, 
ſo ſei dadurch der Ehre Genüge geſchehen und der Zwei— 
kampf als beendet anzuſehen. 


* 


Den nächſten Morgen trafen ſich die beiden Parteien 
in einem Wäldchen in der Nähe Petersburgs. Es war ein 
ſchöner, ruhiger, aber empfindlich kalter ruſſiſcher Winter: 
tag, weithin nichts zu ſehen, als ein paar große Raben, 
welche mit ihren ſchwarzen Fittichen langſam über den 
weißen Himmel ſegelten. 

Da der Schnee ziemlich hochlag, fo mußte für Duellan⸗ 
ten und Zeugen erſt die Bahn freigemacht werden, wozu 
die letzteren Bauern aus der Gegend requirierten. Als alle 
Vorbereitungen beendet waren, kam zuerſt Fräulein von 


Nariſchkin in phantaſtiſch prächtigem Schlitten, welcher 
einen großen weißen 1 darſtellte, und gleich nach ihr 
die Fürſtin. 

Beide Damen beeilten ſich, die Bärenfelle, mit denen 
ſie bedeckt waren, und die großen Pelze, in welche ſie ſich 
eingehüllt hatten, abzuwerfen, und ſtanden ſich nun, nach— 
dem ſie ſich kalt, aber artig begrüßt, in der koketten Ama— 
zonentracht jener Zeit gegenüber. 

Die Fürſtin Lubina Mentſchikoff trug hohe ſchwarze Reit— 
ſtiefel, über der reichfaltigen grünen Samtrobe einen Über— 
rock von gleichem Stoffe mit dem Aufſchlage des Regi— 
ments Simbirsk, reich mit Zobelpelz beſetzt und mit Gold 
verſchnürt. 

Die Toilette des Fräulein von Nariſchkin, der durch 
Katharinas Vorliebe ſogar hoffähig gewordenen Koſaken— 
tracht nachgebildet, beſtand in Halbſtiefel von rotem 
Saffian, einem kurzen, roten Samtrock, welcher nicht wei— 
ter als bis zu dem Fußknöchel herabfiel, einer enganſchlie— 
ßenden Jacke von demſelben Stoffe mit breiter Hermelin— 
verbrämung und einer hohen runden Mütze von Hermelin. 

Die beiden Damen maßen ſich mit Blicken, welche deut— 
lich genug ihre Unverſöhnlichkeit verrieten, dennoch ver— 
ſuchten die Sekundanten, wie es ihre Pflicht war, dieſelben 
zu einem Ausgleiche zu bewegen. Vergebens. Die Fürſtin 
hatte erſt auf der Fahrt zu dem Duellplatze erfahren, daß 
Fräulein von Nariſchkin die Braut Koltoffs ſei, und war 
entſchloſſen, ihre Nebenbuhlerin zu töten. 

So wurde denn die Entfernung abgeſchritten, an den 
Stellen, wo ſich die beiden duellierenden Damen aufſtellen 
ſollten, je ein Pflock eingeſchlagen. Dann luden die Sekun— 
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danten gemeinſchaftlich die Piſtolen und gaben endlich das 
Zeichen zur Aufſtellung. Noch wenige Sekunden, und die 
Fürſtin und Fräulein Nariſchkin ſtanden ſich gegenüber, die 
Piſtole, den Hahn geſpannt, in der Hand. Die Zeugen 
nahmen ihren Poſten ein und gaben das Kommando: 
„Fertig!“ Keine der beiden Amazonen verriet eine Bangig⸗ 
keit, im Gegenteil zeigten ſich beide kaltblütig und uner- 
ſchrocken, wie alte geriebene Duellanten von Profeſſion. 

„Eins — zwei — drei —“ 

Zwei Schüſſe blitzten. 

Die Sekundanten ſprangen herzu. Niemand war ver— 
wundet. Man lud alſo die Waffen von neuem und nahm 
von neuem Stellung. 

Noch einmal ertönte das Kommando, noch einmal knall⸗ 
ten die Piſtolen; diesmal war die Mütze des Fräulein 
Nariſchkin von der Kugel der Fürſtin durchlöchert, Fräu— 
lein Nariſchkin nahm ſie ab, betrachtete ſie lächelnd und 
ſtülpte ſie wieder auf. Ehe jedoch die Piſtolen zum dritten 
Male geladen werden konnten, kamen im Karriere zwei 
Reiter herbei, welche von weitem ſchon mit einem weißen 
Tuche wehten, und zu gleicher Zeit wurde ein Schlitten 
ſichtbar, welcher gleichfalls die Richtung nach dem Kampf- 
platze nahm. 

Die beiden Reiter waren Koltoff und Lapinski. Sie 
ſprangen von den ſchweißbedeckten, ſchäumenden Pferden, 
und der erſtere eilte, die kämpfenden Damen zu trennen. 


Er bat, er beſchwor, er drohte, alles vergebens. Fräulein 


von Nariſchkin verlangte zornglühend, mit dem Fuße 
ſtampfend, Abbitte von ſeiten der Fürſtin für die angetane 
Beleidigung; die ſchöne Witwe wies dagegen jedes Anſinnen 


diefer Art mit ftolzer, höhniſcher Heftigkeit zurück. Beide 
riefen endlich, man möge die Bahn freigeben, damit ſie 
zum dritten Male die Kugeln wechſeln könnten. 

Während dieſes Wortwechſels war der Schlitten, wel— 
cher, wie die Offiziere, auch von Petersburg kam, pfeil— 
ſchnell herangeſchoſſen, die dampfenden Roſſe hielten un— 
weit des Duellplatzes, und zwei Damen, in koſtbare Pelze 
gehüllt und dicht verſchleiert, ſtiegen aus und nahten ſchnel— 
len Schrittes. Die erſte, im kaiſerlichen Hermelin, maje— 
ſtätiſch und gebieteriſch, trat zwiſchen die Streitenden und 
gebot Einhalt, zugleich den Schleier zurückſchlagend. Es 
war die Zarin Katharina II., ihre Begleiterin die Fürſtin 
Daſchkoff. 

Die Zarin hatte von dem ungewöhnlichen Zweikampfe 
erfahren und war herbeigeeilt, um womöglich das Blut— 
vergießen noch zu verhindern. Sie fragte die beiden Da— 
men, welche in einiger Verlegenheit vor ihr ſtanden, mit 
einem Blicke, welcher keinen Widerſpruch aufkommen ließ, 
ob ſie ſich ihrem Schiedsſpruche unterwerfen wollten. 

Beide Duellantinnen verbeugten ſich ſchweigend. 

Die Monarchin ließ ſich hierauf die Urſache des Zwei— 
kampfes mitteilen, aber ſie begnügte ſich nicht mit den Er— 
klärungen der beiden Damen, ſie forſchte nach dem tie— 
feren Grunde ihres Haſſes, der ſich ſo unzweideutig aus— 
ſprach, und als ſie Koltoff erblickte, wandte ſie ſich an ihn, 
und der junge Offizier war ehrlich oder indiskret genug, 
alles zu geſtehen. Katharina II. lächelte. 

„Hören Sie alſo mein Urteil in dieſem ſeltſamen 
Streite“, ſprach ſie dann. „Ich verbiete die Fortſetzung 
dieſes Zweikampfes, der Ehre iſt Genüge geſchehen; was 


aber diefen jungen Offizier betrifft, fo befehle ich, daß er 
jener der beiden Damen feine Hand reichen ſoll, welche 
ihn mehr liebt.“ 

„Dann gehört er mir!“ rief die Fürſtin. 

„Nein, mir!“ fiel Fräulein von Nariſchkin ein. 

Beide ſchworen, daß ſie nicht leben könnten ohne ihn. 

Katharina II. lächelte wieder. 

„Sie machen mir die Sache recht ſchwer“, ſagte ſie, 
die Achſeln zuckend. „Indes habe ich einen neuen Aus— 
weg gefunden. Koltoff iſt die Urſache dieſes Streites, es 
iſt daher gerecht, daß er ſeine Schuld büßt. Da Sie beide 
gleichgerechte Anſprüche an ſeine Perſon zu haben glauben, 
und es nicht möglich iſt, ihn in zwei Teile zu teilen, ſo 
gebiete ich, daß er ſich an jenen Baum dort ſtellt, und Sie, 
meine Damen, ſolange auf ihn ſchießen, bis Ihr Blutdurſt 
geſättigt iſt.“ 

„Das iſt ja nicht möglich!“ ſtammelte Fräulein von 
Nariſchkin. 

„Was wäre unmöglich, wenn ich es befehle?!“ er— 
widerte die Kaiſerin, die ſtolzen Brauen finſter zuſammen⸗ 
ziehend. „Vorwärts, Koltoff, an jenen Baum dort!“ 


Der junge Offizier war totenbleich geworden, aber er 


gehorchte. 

Die Gräfin Saltikoff lud die Piſtolen. 

„Nun ſchießen Sie, meine Damen!“ befahl Katha⸗ 
rina II. 

Die Fürſtin ſpannte den Hahn ihrer Piſtole und trat vor. 
„Ich liebe ihn fo ſehr,“ ſprach fie auf das höchſte er 
regt, „daß ich ihn lieber tot zu meinen Füßen ſehen will, 
als in den Armen einer andern“, und ſie zielte auf Koltoff. 


In dem Augenblicke jedoch, wo fie abdrückte, ſchlug ihr 
Fräulein von Nariſchkin mit einem Aufſchrei der Verzweif— 
lung den Lauf in die Höhe, ſo daß der Schuß in die Luft 
ging. 

„Nein, nein,“ rief ſie zugleich, „er darf nicht ſterben, 
nehmen Sie ihn hin, meine Liebe iſt zu groß, ich will ihn 
lieber verlieren, als ſein Blut fließen ſehen!“ 

Die Fürſtin jubelte. „Nun ſind Sie mein, Koltoff,“ rief 
ſie, „mein Sklave!“ 

„Gemach,“ ſprach die Kaiſerin, ihr die Hand auf die 
Schulter legend, „Fräulein von Nariſchkin hat bewieſen, 
daß ſie ihn mehr liebt als Sie. Er gehört ihr!“ 

Zwei Wochen ſpäter feierte Koltoff ſeine Vermählung 
mit Sophia von Nariſchkin. 


Venus und Adonis 
I. 


An einem heißen Sommernachmittag des Jahres 1785 
hatte in einem dichten, ſchattigen Gebüſch des Parkes von 
Zarskoje Selo ein junger Maler ſein luftiges Atelier 
aufgeſchlagen. Seine ſchlanke Geſtalt und ſein edel ge— 
ſchnittener Kopf mit den glühenden, dunklen Augen ver 
rieten auf den erſten Blick den Italiener. Er ſaß auf 
einem Stein und zeichnete, und vor ihm ſtand ſein 
Modell, ein junges, hübſches ruſſiſches Bauernmädchen 
mit blondem Haar und vollem Buſen, das er trotz ihrem 
verſchämten Widerſtreben zu dieſem Zwecke von der nahen 
Gänſeweide entführt hatte. Plötzlich teilten ſich die Zweige 
des grünen Muſenaſyles, und eine Frau von dem Um— 
fange einer holländiſchen Heringstonne ſtand vor den 
beiden. Die ländliche Venus ſtieß einen gellenden Schrei 
aus und lief davon, während der italieniſche Maler einige 
kräftige heimatliche Flüche ausſtieß. Der weibliche Stören— 
fried ſtand indes, die Arme auf der koloſſalen Bruſt 
verſchränkt, vor ihm und lachte ſo, daß ſich der ganze 
Rieſenkörper ſchüttelte. Es war offenbar eine vornehme 
Dame, denn ſie hatte das reiche Haar gepudert und trug 


ein weißes Negligé von den koſtbarſten flandriſchen 
Spitzen. Sie mochte vor Jahren ſchön geweſen ſein, 
aber jetzt war ihre Geſtalt geradezu unförmig, und das 
Geſicht, in die Breite verzerrt, trug den Stempel ge— 
meiner Wolluſt; nur ihr Auge konnte noch beſtechen, 
es war ein großes, ſchönes blaues Auge voll Geiſt und 
Kühnheit, und es lag etwas Gebieteriſches in dem Blick 
desſelben. 

„Welcher Satan hat Sie hergeführt, Madame?“ be— 
gann der Maler in ziemlich gutem Franzöſiſch. 

„Der Satan der Neugierde“, erwiderte die Unbekannte; 
„ich ſah Sie zeichnen, und da ich die Künſte liebe und 
beſchütze —“ 

„Sehr edel von Ihnen,“ unterbrach ſie der Italiener, 
„aber eben deshalb hätten Sie mir die Kleine nicht ver— 
ſcheuchen ſollen; nun bleibt das Bild unvollendet.“ 

„Sie ſollen mich dafür malen“, erwiderte der weib— 
liche Koloß mit nachläſſiger Majeſtät. 

„Sie? Iſt das Ihr Ernſt?“ rief der Maler. 

Die Dame nickte, während der junge Italiener in ein 
ebenſo unartiges als ausgelaſſenes Gelächter ausbrach. 

„Sie wollen mich alſo nicht malen?“ begann die Dame, 


die ſtolzen Brauen finſter zuſammenziehend. 


„Es fällt mir nicht ein.“ 
„Bin ich nicht ſchön?“ fragte die Unbekannte mit un— 


nachahmlichem Selbſtbewußtſein. 


„Oh! Sie ſind außerordentlich ſchön,“ erwiderte der 


Maler ſcherzend, „aber beinahe ebenſo dick als ſchön.“ 


„Wie nennen Sie ſich?“ 
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„Tomaſi“, ſagte der Maler, zuckte die Achſeln und 
packte zuſammen. 

„Ich gefalle Ihnen offenbar nicht,“ ſagte die Uns 
bekannte, „aber dies hat nichts zu ſagen, Sie gefallen 
mir, und Sie werden mich malen, adieu.“ Sie nickte 
gnädig mit dem Kopfe und ſchritt langſam davon. Der 
Italiener folgte ihr von weitem, in dem Laubgange, in 
den er nun einbog, fand er ſeinen Freund und Lands— 
mann Boschi, mit dem er nach Rußland gezogen war, 
um dort, gleich den franzöſiſchen Philoſophen und den 
italieniſchen Sängern, an dem glänzenden Hofe der leicht— 
ſinnigen Zarin Katharina II. ſein Glück zu machen. Er 
teilte ihm ſein Abenteuer mit, und ſie lachten noch beide 
über das Monſtrum, das ſich durch ſeinen Pinſel ver— 
ewigen laſſen wollte, als ein Offizier der Garde vor ſie 
hintrat und ſich erkundigte, welcher von ihnen der Maler 
Tomaſi ſei. 

„Ich!“ ſagte der junge Italiener. 

„Ich habe den Befehl, Sie in den Palaſt zu führen“, 
ſagte der Offizier. 

„Mich? Und auf weſſen —“ 

„Auf beſonderen Befehl Ihrer Majeſtät der Kaiſerin.“ 

Tomaſi folgte hierauf dem Offizier, welcher ihn durch 
die Allee des Parkes und die Korridore des prachtvollen 
Sommerſitzes der Zarin bis zu einer Türe führte, vor 
der er Halt machte. „Hier treten Sie ein,“ ſagte er, 
„Frau von Protaſow, Hofdame Ihrer Majeſtät, er 
wartet Sie, von ihr werden Sie das Weitere hören.“ 
Es entging dem ſchlauen Italiener nicht, daß der Offis 
zier dabei eigentümlich ſpöttiſch lächelte. Tomaſi er⸗ 


3 305 — 


wartete, dadurch irregeführt, hinter der Portiere, welche 
er jetzt teilte, den weiblichen Koloß zu finden, deſſen 
Bekanntſchaft er im Park gemacht. Um ſo angenehmer 
war er enttäuſcht, als er, auf einer Ottomane aus— 
geſtreckt, eine junge Dame erblickte, welche ihm im 
erſten Augenblicke als ein Ideal der Schönheit und An— 
mut erſchien. Sie war zwar, gleich allen ruſſiſchen Frauen, 


ebenfalls üppig, aber von einer reizenden, ſinnverfüh— 


renden Fülle, welche nirgends die als klaſſſch geltenden 
Körperlinien zu ſehr überſchritt; ihr feines Geſichtchen 
zeigte ebenſo regelmäßige als gewinnende Zäge, und die 
dunklen Augen blickten unter den langen Wimpern mit 
einer Art ſchelmiſcher Lüſternheit hervor, welche den ſonſt 


kecken Maler nicht wenig in Verwirrung ſetzten. Die 
Dame wies ihm einen Sitz an und betrachtete ihn noch 


einige Zeit ſeltſam prüfend, ehe ſie das Wort an ihn 
richtete. 

„Ich bin Sofia von Protaſow,“ begann ſie endlich, 
„Sie kennen wohl mein heiteres Amt.“ 

„Vergeben Sie, ich bin ebenſo fremd am Hofe der 


großen Katharina wie in Rußland überhaupt“, entgegnete 
der Maler. 


„Hören Sie alſo,“ ſagte die ſchöne junge Frau, „die 


ö Zarin iſt, wie Sie auch außer Rußland erfahren haben 
werden, ebenſo ſchwach als Weib, wie ſie groß iſt als 
Regentin.“ 


„Man erzählt, daß ſie ihre Günſtlinge wie Handſchuhe 
wechſelt“, fiel der Italiener ein; „aber ich finde dies 
ſehr begreiflich bei einer Frau, welche zugleich die mäch— 
tigſte und ſchönſte in Europa iſt.“ 
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„Sie vergeſſen, daß Katharina II. jetzt ſechsundfünfzig 
Jahre zählt,“ erwiderte Frau von Protaſow, „ſie war 
noch mit Vierzig jo verführeriſch, daß jeder ihrer Günſt— 
linge mit demſelben Eifer der Frau wie der Monarchin 
huldigte; aber jetzt iſt ſie unförmig dick und ſtrömt eine 
Atmoſphäre aus, welche das ſtärkſte Parfüm zu über⸗ 
täuben nicht imſtande iſt. Und dieſer Fettklumpen iſt 
ebenſo verliebt und in ſeinen Neigungen ebenſo flatter— 
haft, wie es einſt die jugendſchöne Frau war. Katha— 
rina II. betreibt heute die Liebe wie ein Gourmand das 
Eſſen, ſie will nicht bloß ſpeiſen, gut und fein ſpeiſen, 
ſondern ſie verlangt die größte Abwechſelung; es ver— 
geht kein Tag, wo ſie nicht ein neues Opfer — Pardon, 
einen neuen Glücklichen — entdeckt und zu ihrem Zeitz 
vertreib wählt. Heute haben Sie Gnade vor ihren 
Augen gefunden.“ 

„Ich!“ ſtammelte Tomaſi entſetzt. 

„Sie ſcheinen nicht ſehr entzückt von der Ausſicht, 
welche ſich Ihnen eröffnet“, meinte Frau von Protaſow 
ſpöttiſch. | 

„In der Tat — nicht“, fagte der Italiener; „aber wie 
kommt die Kaiſerin dazu? —“ | 

„Sie hat Sie vor einer Viertelſtunde etwa im 
Parke —“ f 

„Dieſes Monſtrum, das mein Modell vertrieben, mit 
dem ich jo kurz angebunden war —“, fiel Tomaſi ein. 

„War Katharina II.“, ſprach Frau von Protaſow. ! 

„Und dieſes Weib ſoll ich lieben?“ ſchrie Tomaſi, „das 
iſt ja unmöglich.“ F 

„Die Kaiſerin verſteht das Unmögliche möglich zu | 


machen“, lächelte die ſchöne Frau. „Vergeſſen Sie nicht, 
daß ihr allerhand liebreizende Bagatellen zur Dispoſition 
ſtehen, wie die Knute, Sibirien und nötigenfalls das 
— Schafott.“ 

„Das Schafott!“ ſchrie der Italiener auf, dem es eiſig 
über den Rücken rieſelte. 

„Nun — ſie hat Mirowitſch enthaupten laſſen aus 
keinem anderen Grunde, weil ihr ſeine fanatiſche Liebe 
anfing läſtig zu werden“, erklärte die Protaſow, „ſie 
kann einmal das Umgekehrte verſuchen.“ 

„Mein Gott! in welche Geſchichte bin ich da hinein— 
geraten“, jammerte der Maler; „Odyſſeus in dem Palaſte 
der Circe war gegen mich beneidenswert.“ 

„Iſt denn das Unglück, von einer Kaiſerin geliebt 
zu werden, gar ſo groß?“ ſpottete Frau von Protaſow. 

„Gewiß,“ entgegnete Tomaſi, „wenn die Kaiſerin, wie 
es hier der Fall iſt, über zwei Zentner wiegt.“ 

„Aber Rubens hat doch ſehr dicke Ideale gemalt.“ 

„Ich bin kein Rubens, meine Gnädige.“ 

„Ihre Verzweiflung iſt ebenſo heiter als verdächtig“, 
ſprach die Vertraute Katharinas nach einer kleinen Pauſe. 
„Ich zweifle keinen Augenblick länger, daß Sie ver— 
liebt ſind, verliebt in eine andere.“ 

„Bei allen Heiligen, nein, mein Herz iſt frei“, ſchwor 
der Maler. 

„Frei — ganz frei?“ 

„Vollkommen frei.“ 

„Nun, das ändert die Sache ein wenig zu Ihrem Vor— 
teil,“ ſprach die reizende Frau mit einem ſeltſamen 
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Lächeln, „denn es gibt noch eine Dame in dieſem Palaſte 
der Circe, welche Gefallen an Ihnen findet.“ 

„Gefallen — an mir?“ 

„Großen Gefallen.“ 

„Und iſt dieſe Dame vielleicht auch? —“ erwiderte 
der Italiener, mit ſeinen Händen den rieſigen Umfang 
der Zarin andeutend. 

„Dieſe Dame iſt allerdings auch nicht gerade mager“, 
entgegnete Frau von Protaſow. 

„Aber doch jung und ſchön?“ rief Tomaſi. 

Frau von Protaſow zuckte die Achſeln. „Ich kenne 
Ihren Geſchmack nicht,“ ſprach ſie, den Kopf kokett 
zur Seite neigend, „ſehen Sie ſich ſie alſo noch einmal 
gut an und entſcheiden Sie ſelbſt.“ 


II. 


In den nächſten Tagen trennte ſich Frau von Pro— 
taſow immer nur für wenige Augenblicke von dem Ge— 
liebten. Während draußen die Sonne Menſchen, Tiere und 
Pflanzen zu verſengen drohte, hielt die reizende Kerker— 
meiſterin Tomaſi in ihren weiten, kühlen Gemächern ge— 
fangen. Dann lag ſie träge auf einer türkiſchen Polſter— 
Ottomane, und der glückliche Maler ſaß zu ihren Füßen 
und ſpielte die Laute, oder ſie plauderten allerhand kin— 
diſches Zeug, wie es nur ein paar Verliebte können. 

Und kam der Abend heran, dann ſchwärmten ſie, 
gleich luſtigen Bienen, in den grünſchattigen Laubgängen 
des Parkes, um endlich, wenn der Himmel die ganze 


Pracht feiner Sterne, gleich einer Stickerei in Gold, ent— 
faltet hatte, den Palaſt der gütigen Fee dieſes Sommer— 
nachtsmärchens aufzuſuchen. 

Die Kaiſerin ſchien, zum Glück für die Liebenden, den 
Italiener vergeſſen zu haben, um ſo unangenehmer wurde 
Sofia von Protaſow überraſcht, als Katharina II. ihr plötz— 
lich einmal, bei einem Lever, einen Wink gab, näherzu— 
treten, und ohne ſich vor den anweſenden Damen und 
Herren des Hofes und ihrem Günſtling Potemkin im 
mindeſten zu genieren, mit ſichtbarem Intereſſe um den 
jungen Maler fragte. 

„Ich habe bis heute gezögert, Eurer Majeſtät Bericht 


zu erſtatten,“ begann Frau von Protaſow errötend, „weil 


ich leider nicht in der Lage bin, von dem jungen Men— 
ſchen irgend etwas Günſtiges zu melden.“ 

„Wirklich,“ erwiderte Katharina befremdend, „finden 
Sie ihn nicht ſchön?“ 

Frau von Protaſow zuckte die Achſeln. „Ich wage es 
nicht, dem Urteile Eurer Majeſtät vorzugreifen, aber 
Tomaſi iſt ebenſo roh als ſchön.“ 

„Was Sie Roheit nennen,“ ſprach die Zarin, mit 
ihrer Schokolade beſchäftigt, „iſt vielleicht nur unbändige 
Männlichkeit.“ 

„Vergebung, Majeſtät,“ beeilte ſich Frau von Pro— 
taſow zu erwidern, „dieſer Italiener iſt viel mehr ein 
ungezogener Knabe als ein Mann, die gemeinſten Ma— 


nieren beeinträchtigen ſeine körperlichen Vorzüge.“ 


„Ihr ſonſt ſo ſcharfer Blick ſcheint diesmal getrübt, 


liebe Sofia,“ entgegnete die Zarin, „da muß ich mir wohl 


ſelbſt Klarheit verſchaffen.“ 


„Aber, Majeſtät —” 

„Genug von dieſer unbedeutenden Angelegenheit“, ent— 
ſchied die eigenwillige Selbſtherrſcherin; „ich will Tomaſi 
heute noch ſehen, und er ſoll mich malen, verſtehen Sie, 
Protaſow?“ 

Die arme verliebte Frau, welche in dieſem Augenblicke 
alles verloren ſah, denn Katharina gegenüber war Un— 
gehorſam ſoviel als Selbſtmord, verneigte ſich ſtumm 
und verließ dann raſch den Flügel der Kaiſerin, um 
Tomaſi ihr Leid zu klagen. Dieſer wollte indes die Sache 
durchaus nicht ernſt nehmen. „Vor allem will ich Sie 
jetzt malen, teure Sofia,“ ſprach er, ſeine Staffelei 
zurechtrückend, „und dann wollen wir ſehen, wie wir der 
liebevollen Heringstonne dort drüben, trotz ihrem Sibirien, 
einen Poſſen ſpielen.“ | 

„Aber die Zarin will Sie heute noch ſehen, Tomaſi.“ 

„Pah!“ 

„Sie wird an mir und Ihnen Rache nehmen, wenn 
wir ihr Widerſtand leiſten.“ 

Tomaſi lachte und begann ſeine Farben zu miſchen. 

„Alſo Sie wollen mich wirklich malen“, ſeufzte die 
ſchöne, junge Frau. 

„Gewiß, und zwar auf der Stelle.“ 

„Aber wie? In welcher Toilette?“ 

„Ich werde Sie als eine der olympiſchen Schönheiten 
malen.“ 

„Ich ſoll eine Göttin werden“, ſtammelte die kokette 
Dame. 

„Sie ſind es bereits,“ lachte Tomaſi, „und ich ſtelle 
den glücklichen Sterblichen vor, zu dem Sie von Ihrem 


hohen Olymp herabgeftiegen find, Endymion, wenn Sie 
wollen.“ 

„Unmöglich, ich kann doch nicht als Diana —“, 
ſtammelte Frau von Protaſow. 

„Oh! Die Marquiſe von Pompadour hat ſich auch 
mit den Emblemen dieſer jungfräulichen Jägerin malen 
laſſen,“ fiel Tomaſi ein, „auch Sie ſollen Bogen und 
Köcher tragen, um die Liebespfeile anzudeuten, welche 
Sie ohne Mitleid nach allen Männerherzen verſenden.“ 

„Schmeichler!“ 

Der Italiener gab der ſchönen Frau die Attitude und 
begann hierauf zu malen. Plötzlich ſchrie Frau von Pro— 
taſow auf: „Ich hab's, ich hab's“, und begann im Ge— 
mach herumzutanzen. 

„Was haben Sie?“ fragte der Maler verblüfft. 

„Wir ſind gerettet!“ jubelte Frau von Protaſow. 
„Ich kenne einen Freibauern hier in der Nähe, bei dem 
ich Sie verborgen halten will, und der Kaiſerin ſage ich, 
daß Sie plötzlich erkrankt ſind und deshalb Zarskoje 
Selo verlaſſen haben.“ 

Ohne ihren Anbeter weiter zu fragen, packte ſie ihn 
in ihre gedeckte Portechaiſe und ließ ihn auf Um— 
wegen durch ihre vertrauten Diener nach dem Hofe des 
Freibauern bringen, während ſie ſelbſt ein Pferd beſtieg 
und vor ihm an Ort und Stelle eintraf, um raſch alles 
übrige mit dem treuen und bereitwilligen Alten abzu— 
machen. Dann kehrte ſie in den Palaſt zurück und ließ 
ſich auf der Stelle bei der Kaiſerin melden. 

„Wo bleibt der Maler?“ rief Katharina II., welche 
in einem prachtvollen Negligé in einem Fauteuil ſaß und 


ſich von Zeit zu Zeit von oben bis unten mit Parfüm 
beſprengte. 

„Er — er iſt verhindert“, ſtammelte die Vertraute. 

„Verhindert, wenn ich befehle!“ ſprach die Zarin ſchwer 
atmend, ihre Bruſt begann im Zorn gleich einem Meer 
zu wogen. 

„Tomaſi iſt plötzlich krank geworden, Majeſtät!“ fuhr 
Frau von Protaſow fort, „er hat Zarskoje Selo ver- 
laſſen und befindet ſich bei einem Bauern hier in der 
Nähe.“ 

„Er hat auf der Stelle geſund zu werden,“ gebot 
Katharina II., „und wenn er binnen einer Stunde nicht 
vor mir erſcheint, ſollen ihn vier Grenadiere holen.“ 

„Unmöglich, Majeſtät!“ rief Frau von Protaſow, 
„denn Tomaſi hat eine Krankheit, welche ebenſo gefährlich 
als anſteckend iſt.“ 

„Doch nicht die Blattern?“ fragte die Zarin raſch. 

„Jawohl, die Blattern, Majeſtät“, erwiderte Frau 
von Protaſow aufatmend. 

„Dann freilich,“ murmelte Katharina, „dann geht 
es nicht.“ 

„Gewiß nicht,“ bekräftigte die Vertraute, „Majeſtät 
dürfen Ihre gefeierte Schönheit nicht einer ſolchen Ges 
fahr ausſetzen.“ 

„Finden Sie mich noch ſchön?“ lächelte Katha⸗ 
rina II. gnädig. | 

„Wer käme in Ihre Nähe, ohne von Ihren Reizen £ 
begeiftert zu ſein.“ 

„Wirklich, ich ſehe heute ſehr gut aus,“ ſprach Katha⸗ N 


rina — fie hatte fich ſchwerfällig erhoben und ihren rieſi— 
gen Körper zu dem nächſten Wandſpiegel geſchleppt — 
„ſehr gut. Sobald Tomaſi wieder geſund iſt, ſoll er mich 
als Venus malen.“ 


III. 


Der Herbſt hatte den Hof der nordiſchen Semira— 
mis früher als ſonſt aus Zarskoje Selo vertrieben, auch 
Tomaſi war nach Petersburg übergeſiedelt, wo er in 
Geſellſchaft feines Freundes Boschi den Hintertrakt des 

Palaſtes Protaſow bewohnte und die ſchöne Gebieterin 
desſelben in allen möglichen Stellungen und Toiletten 
zeichnete und malte. Der ganze Olymp wurde entvöl— 
kert, um ihren Palaſt zu ſchmücken; hier ſtieg die Ge— 
liebte als Anadiomene aus dem Meeresſchaum, dort ver— 
wandelte fie, von ihren Nymphen umgeben, Tomaſi— 
Acteon in einen Hirſch, während ſie in dem nächſten 
Saale als Götterkönigin, den Pfau zur Seite, neben 
Jupiter⸗Boschi thronte. 

Der Winter verging den Liebenden in Geſellſchaft der 
Muſen und des kleinen ſchalkhaften Liebesgottes ganz 
vortrefflich. Die Kaiſerin hatte in dem bacchantiſchen 
Strudel ihrer verſchwenderiſchen Hofhaltung, ihrer Bälle, 
Aſſembleen, Schlittentagen und winterlichen Volksfeſte den 
ſchönen italieniſchen Maler ſamt feinen Blattern vergeſſen. 

Und wieder war es Frühling geworden und wieder 
Sommer, und Katharina II. reſidierte neuerdings in dem 
reizenden Landſitz der ruſſiſchen Zaren. Ein Zufall wollte, 
daß ſie eines Abends mit der Prinzeſſin Mentſchikoff 


promenierend an jenem Gebüſche vorbeikam, in welchem 
ſie Tomaſi damals zeichnend überraſcht hatte. 

Mit einem Male ſtand, durch eine leicht erklärliche 
Ideenaſſoziation hervorgezaubert, das Bild des ſchönen 
Italieners in voller Farbenfriſche wieder vor ihrer Seele. 

„A propos!“ begann ſie, „haben Sie nie mehr etwas 
von jenem italieniſchen Maler gehört, Prinzeſſin, welcher 
mich im vorigen Jahre malen ſollte, jedoch durch einen 
merkwürdigen Zufall an demſelben Tage, an dem er 
zu beginnen hatte, an den Blattern erkrankt iſt?“ 

„Wie hieß er, Majeſtät?“ erwiderte die Prinzeſſin. 
„Ich habe nie etwas von ihm gehört.“ 

„Sein Name iſt mir entfallen,“ ſprach Katharina II., 
„aber ſeine jugendlich ſchlanke Geſtalt ſteht deutlich 
vor mir.“ | 

„Ein italienischer Maler?“ ſann die Prinzeſſin nach. 
„Doch nicht jener am Ende, den Frau von Protaſow 
dieſen Winter geheimnisvoll in ihrem Palaſte beher⸗ 
bergt hat, der die Plafonds und Wände ihrer Säle mit 
den prächtigſten Bildern aus der Mythologie geſchmückt?“ 

„Unmöglich!“ rief die Zarin, „aber nein, doch nicht 
unmöglich, Prinzeſſin. Wenn dieſe Protaſow, wenn fie | 
mich hintergangen hat, Sie ſollen dann einmal ſehen, wie 
ich ſtrafen kann.“ Ihre Augen rollten unheimlich, und 
die ganze Fettmaſſe, Katharina II. genannt, begann gleich 
einer Gallerte zu zittern. 

Kaum war die zentnerſchwere Deſpotin in den Palaſt 
zurückgekehrt, befahl ſie Frau von Protaſow in ihr 
Arbeitskabinett, in dem fie, an eine zornige Ente mahnend, 
mühſam auf und ab wackelte. 


„Bon soir, meine Teure!“ begann ſie. „Sagen Sie 
mir doch, was aus dem italieniſchen Maler geworden iſt, 
den vorigen Sommer die Blattern verhindert haben, 
mich zu malen.“ 

„Er hat — er iſt — er wird —“, ſtammelte die Ver— 
traute in unbeſchreiblicher Verwirrung. 

„Man beſchuldigt Sie, ma chère, ihn in Ihrem Haufe 
in St. Petersburg gefangen zu halten“, inquirierte die 
Monarchin, mit den Fingern ungeduldig auf der Fenſter— 
ſcheibe trommelnd. 

„Zu welchem Zweck?“ entgegnete die Protaſow mit 
einem erzwungenen Lächeln. 

Katharina trat auf ſie zu und heftete ihre durch— 


dringenden blauen Augen forſchend auf ihr Antlitz. „Soll 


ich es Ihnen ſagen?“ 
„Ich kann beim beſten Willen nicht erraten“, ſagte 


die Vertraute, welche ihre Ruhe ſo ziemlich wieder— 
gewonnen hatte. 


— u 


„Man erzählt, daß er Ihren Palaſt mit Gemälden 
geſchmückt hat“, fuhr die Zarin fort. 

„Allerdings“, hauchte die Protaſow. 

„Sie kennen alſo ſeinen Aufenthalt?“ 

„Ja.“, 

„Sehr gut. Ich gebe Ihnen alſo drei Tage Zeit, um 


dieſen — wie heißt er doch — dieſen Maler aufzutreiben. 


Ich will mich von ihm malen laſſen, es iſt einmal eine 
Laune von mir, und ich wünſche nicht, daß Sie in 
irgendeiner Weiſe ſich nachläſſig zeigen oder meine Ab— 
ſicht durchkreuzen. Bon soir!“ 


316 wen 


Damit wurde die am ganzen Leibe bebende Vertraute 
von der auf das höchſte gereizten Kaiſerin entlaſſen. Sie 
beſtieg ſofort Ihre Portechaiſe und ließ ſich nach dem 
Höfchen des alten Freibauern tragen, bei dem ſie, wie im 
vorigen Jahre, Tomaſi und ſeinen Freund Boschi ein— 
quartiert hatte. 

„Ich bin die unglücklichſte Frau der Welt“, rief ſie in 
dem Augenblick, wo ſie die Schwelle der Isba überſchritt, 
in der die beiden Maler hauſten. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Tomaſi erregt. 

„Die Kaiſerin — ich weiß nicht, wie ſie ſich Ihrer 
wieder erinnert hat — genug, ſie will ſich von Ihnen 
um jeden Preis malen laſſen“, berichtete die geängſtigte 
Schöne; „ſie hat mir befohlen, Sie längſtens binnen 
drei Tagen zu ihr zu bringen. Mir droht Ungnade, Ente 
laſſung, ja, vielleicht noch weit mehr.“ 

„Nun, ſo laſſen Sie mich denn in Gottes Namen das 
Monſtrum malen“, fiel Tomaſi ein. 

„Aber die Blattern, ſie wird die Spuren derſelben 
vergebens ſuchen und erraten, daß wir ſie getäuſcht 
haben. Oh! Sie iſt furchtbar in ihrem Zorne, grauſam, 
unerbittlich“, ſeufzte die ſchöne Frau. 

„Verdammt!“ murmelte Tomaſi. 

„Ich habe einen glücklichen Einfall“, rief plötzlich 
Boschi, der indes vor ſich hingebrütet hatte. „Sehen 
Sie einmal meine Viſage an, wie die von den Blattern 
zerriſſen iſt, ja, ſie haben mir ſogar das linke Auge 
zerſtört. Ich habe ſo ziemlich Tomaſis Geſtalt, ich werde 
bei der Zarin feine Rolle ſpielen, und uns allen iſt ge 
holfen. Ihre Idylle erfährt keine Unterbrechung, und 


ich mache noch mein Glück an dieſem kurioſen Hofe, jo 
wahr ich Adriano Malefuzzi Boschi heiße.“ 

„Boschi, du biſt ein Prachtkerl!“ ſchrie Tomaſi auf, 
„ein wahres Genie, ich habe es immer geſagt.“ 

„Wir ſind gerettet“, jauchzte Frau von Protaſow. 
„Morgen abend ſchon will ich Sie der Zarin vorſtellen, 
verſuchen Sie, was Ihr Mutterwitz und die Kühnheit, an 
der es Ihnen ebenſowenig fehlt, über die launenhafte 
Herrſcherin von Gottes Gnaden vermögen.“ 

Während die Liebenden ſich an dem nächſten Tage 
gleich mutwilligen Kindern in dem Obſtgarten, welcher 
die Isba des Freibauern umgab, ſorglos umhertrieben, 
ſchien Boschi mit einem Male ganz verwandelt; er, auf 
deſſen Zunge ſonſt ſtets irgendeine Bosheit oder ein 
Witz ſaß, ließ den Kopf hängen und machte die trüb— 
ſeligſte Miene von der Welt. Seine Mappe in der Hand, 
ſchlenderte er in der Gegend hin und her und hielt 
allerhand tragikomiſche Monologe. 

„Oh, warum bin ich nicht ſchön?“ ſagte er immer 
wieder zu ſich ſelbſt, „ich könnte jetzt der Günſtling der 
mächtigſten Monarchin der Erde werden. Sie iſt zwar 
rund wie ein Heringsfaß und riecht auch wie ein ſolches, 
aber ſie kommandiert ein großes Reich, unermeßliche 
Schätze ſtehen zu ihrer Verfügung.“ 

Er blieb vor einem Bache ſtehen, welcher murmelnd 
über die Steine ſprang und ihn zu verſpotten ſchien. 

„Bin ich denn wirklich ſo häßlich?“ fragte er und 
beugte ſich über das Waſſer, aus deſſen bewegtem 
Spiegel ihn ſein verzerrtes Geſicht angrinſte. „In der 
Tat ein abſcheulicher Kerl, aber dieſer Bach hier iſt ein 
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mutwilliger Geſelle, der ſeinen Scherz mit mir treibt. 
Ich will einen redlicheren fragen!“ 

Einige hundert Schritte weiter lag ein kleiner Teich. 

Boschi lief zu demſelben hin und betrachtete ſich neu— 
gierig in demſelben. „Nun ſehe ich viel beſſer aus,“ 
ſeufzte er, „aber zum Verlieben doch nicht. Verflucht ſei 
die Stunde meiner Geburt!“ 
Er befand ſich jetzt auf einer großen, friſch gemähten 
Wieſe, welche mit zahlreichen Heuſchobern bedeckt war; 
in einiger Entfernung lag ein hübſcher Landſitz, deſſen 
weißgetünchte Mauern von dem friſchen Grün der ſie um— 
gebenden Baumgruppen wirkſam abſtachen. Das Ganze 
gab ein freundliches ländliches Bild, ſo verſchieden von den 
Landſchaften ſeiner toskaniſchen Heimat, daß Boschi, von 
demſelben gefeſſelt, ſich in den nächſten Heuſchober ſetzte 
und zu zeichnen begann. 

Plötzlich war es ihm, als ob der Heuſchober ſeufzte. 

„Seltſam,“ brummte er, „ein Heuſchober, der ebenſo 
unglücklich zu ſein ſcheint wie ich, am Ende iſt er ver— 
liebt. He! wer iſt da?“ 

Keine Antwort. 

„Alſo doch der Heuſchober.“ 

Nach einiger Zeit ertönte hinter ihm ein deutliches 
Schnarchen. 

„Nicht übel,“ lachte Boschi, „nun ſchläft er gar. Hier 
in dieſem von Menſchenhand noch ziemlich unentweihten 
Lande ſcheint die Natur beſeelt zu fein wie zu Aſops 
Zeiten in Griechenland. Aber wir wollen doch ſehen.“ 

Boschi erhob ſich und umſchritt langſam den Heu— 
ſchober, da lag plötzlich ein Jüngling von außerordent— 
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licher Schönheit vor ihm im Heu auf dem Rücken und 


ſchlief. Raſch holte er ſich ſeine Mappe und begann den 


herrlichen Fremden, der weit mehr als das Seufzen des 
Heuſchobers an Hellas mahnte, zu zeichnen. 

Boschi war mit ſeiner Skizze beinahe fertig, als der 
ſchöne Schläfer ſeine jungen Glieder zu ſtrecken begann 
und zugleich die vollen roten Lippen zu einem lauten 
Gähnen öffnete. 

„Rühren Sie ſich nicht, mein Herr, Sie verderben mir 
mein Bild!“ ſchrie der Maler. 

Der Fremde war jetzt vollkommen wach geworden, 
ſetzte ſich auf und ſah ihn erſtaunt an. 

„Legen Sie ſich nur noch für wenige Minuten auf 
den Rücken“, rief Boschi. 

„Zu welchem Zweck?“ fragte der Fremde, der den 
Italiener nicht begriff. 

„Sehen Sie nicht, daß ich dabei bin, Sie zu zeichnen?“ 

„Mich?“ 

Sie.“ 

Der junge Mann lachte hell auf. 

„Lachen Sie, ſoviel es Ihnen Vergnügen macht,“ 


erklärte Boschi, „aber nehmen Sie Ihre frühere Stel— 
lung ein.“ 


Der Fremde, dem das Abenteuer Spaß machte, fügte 


ſich endlich den Bitten des Italieners, und dieſer konnte 
ungeſtört feine Zeichnung vollenden. „So, jetzt find Sie 


frei,“ ſprach er, ſeine Mappe zuſammenpackend, „darf 
ich ſchließlich noch fragen, mit wem ich die Ehre habe?“ 

„Mein Name iſt Platon Zuboff,“ erwiderte der Jüng— 
ling, ſich erhebend, „ich bin Leutnant in der Preobra— 
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ſchenskiſchen Garde und im Augenblick hier auf Urlaub 
bei meinen Eltern. Das Gebäude, das Sie dort ſehen, 
iſt der Stammſitz unſerer Familie. Und Sie?“ 

„Boschi, Maler aus Florenz“, ſprach der Italiener. 

„Aber wiſſen Sie, mein junger Herr, daß Sie ein 
Glückskind ſind?“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sf" 

„Sie irren,“ ſagte Zuboff, „ich bin der unglücklichſte 
Menſch in ganz Rußland, vielleicht in der ganzen Welt.“ 

„Unmöglich.“ | 

„Doch,“ fuhr der ſchöne Leutnant fort, „ich kann nicht 
avancieren, und meine Geliebte hat einen anderen ge— 
heiratet, wollen Sie noch mehr?“ 

„Nicht zu glauben, Sie — ein junger Mann von ſo 
ſeltener Schönheit —?“ 

„Oh! Sie ſchmeicheln —“ 

„Nicht im mindeſten.“ 

„Mir hat noch nie jemand geſagt, daß ich ſchön bin, 
und ſo vergeben Sie mir, wenn ich Ihren Worten wenig 
Glauben ſchenke.“ 

„Das verſtehen Sie nicht“, ſchrie Boschi. „Wenn ich 
Ihnen ſage, Sie ſind ſchön, ſo können Sie überzeugt 
ſein, daß Sie es ſind. Und Sie laſſen ſich ſo ohne 
weiteres vom Schickſal verfolgen, Sie, ein Mann, von 
der Natur mit allen jenen Gaben beſchenkt, um an dem 
Hofe der nordiſchen Semiramis die erſte Rolle zu ſpielen? 
Laſſen Sie mich machen, junger Held, wir müſſen Freunde 
werden, und wenn Sie dieſen Leutnantsrock mit der Gene⸗ 


ralsuniform vertauſcht haben, dann vergeſſen Sie Ihren 
treuen Boschi nicht ganz.“ 

„Sie halten es für möglich?“ rief Zuboff. 

„Ich werde Sie protegieren,“ ſprach Boschi mit komi— 
ſcher Würde, „und das iſt in dieſem Augenblicke mehr, als 
wenn Potemkin Sie beſchützen würde.“ 

„Aber ich verſtehe nicht —“, ſtammelte Zuboff. 

„Sie brauchen auch gar nichts zu verſtehen.“ 


* 


Am folgenden Tage wurde Boschi, der ſich auf das 
lächerlichſte aufgeputzt hatte, durch Frau von Protaſow 
bei der Kaiſerin eingeführt, welche in einem Fauteuil 
ſaß, die Füße auf einen Seſſel ausgeſtreckt, und ein 
neues franzöſiſches Buch las. Sie ſah den Maler lange 
forſchend an und begann endlich über ſeine Toilette, 
welche an ſeinen Farbenkaſten mahnte, zu lächeln. 

„Sie alſo ſind der Maler Tomaſi?“ fragte ſie. 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Ich hätte Sie beinahe nicht wiedererkannt,“ fuhr 
Katharina II. fort, „es iſt zu lange her, daß ich Sie 
nicht geſehen habe.“ 

„Oh! Majeſtät ſind zu gütig gegen ihren ſubmiſſen 
Knecht,“ erwiderte Boschi mit einem plumpen Kratz— 
fuß, „Majeſtät wollen mir nicht ſagen, daß mich in der 
Zwiſchenzeit dieſe abſcheulichen Blattern jo zerriſſen haben, 


daß mich mein beſter Freund, der Maler Boschi, beinahe 


nicht mehr kennt.“ 
„Iich bedaure Ihr Unglück lebhaft,“ ſprach Katha— 
rina II., das Buch weglegend, „Sie waren ein ſehr 
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hübſcher Mann, ja, ſehr hübſch, ohne Übertreibung, man 
mußte Ihnen auf den erſten Blick gut ſein.“ 

„Und jetzt finden Majeſtät, daß ich eine Art Ungeheuer 
geworden bin,“ rief Boschi, „aber ich hoffe, daß eine 
Dame von Ihrem beiſpielloſen Genie mir deshalb ihre 
Gunſt nicht ganz entziehen wird.“ 

„Ich hatte die Abſicht, mich von Ihnen malen zu 
laſſen“, begann die Zarin. 

„Oh! geben Sie dieſe Abſicht nicht auf, Majeſtät“, 
flehte Boschi. „Wenn Sie mich der außerordentlichen 
Gnade würdig finden, durch meinen Pinſel die Reize der 
ſchönſten Frau der Welt zu verewigen.“ 

„Sie dachten damals anders über dieſen Punkt“, fiel 
die Zarin lächelnd ein. 

„Damals habe ich noch nicht Rubens ſtudiert“, be 
teuerte Boschi, „aber jetzt ſchwöre ich, daß Sie an 
Reizen nicht Ihresgleichen haben, Majeſtät, ich ſchwöre 
dies, ſo wahr ich Tomaſi heiße.“ 

„Gut denn, Sie ſollen mich malen“, entgegnete Katha= 
rina II., Boschi ſtürzte in überſtrömender Dankbarkeit 
zu ihren Füßen nieder und küßte die kleine fette Hand, 
welche ſie ihm huldvoll reichte. „Ich will aber kein 
Porträt, ſondern irgendein mythologiſches Bild“, fuhr 
ſie fort. Es war die Eitelkeit aller durch Korſett und 
Stöckelſchuhe entſtellten Damen der Rokokozeit, auf der 
Leinwand in der Rolle irgendeiner ſtark dekolletierten 
Frau zu prangen. 

„Natürlich ein mythologiſches Bild,“ ſchrie der ſchlaue 
Italiener, noch immer vor der nordiſchen Semiramis 
auf den Knien, „und wenn ich Sie fo vor mir ſehe, Maz 


jeftät, in Ihrer ganzen unwiderſtehlichen, koloſſalen 
Schönheit, ſo ſage ich mir, Sie können nur die Liebes— 
göttin vorſtellen, keine andere. Ich werde ein großes 
Bild malen in dem Genre wie jenes Paolo Veroneſes 
im Palazza Manfrei zu Venedig, Venus und Adonis““ 

„Ja, aber wo nehmen wir den Adonis her, mein lieber 
Tomaſi?“ ſeufzte die Zarin. 

„Schade, daß die Blattern Sie ſo mitgenommen haben, 
Sie wären ein prächtiger Adonis geweſen. Oh! wie ſchön 
Sie waren, armer Tomaſi!“ Sie legte ihm zärtlich 
die Hand auf die Schulter. 

„Das iſt einmal nicht zu ändern, Majeſtät,“ rief 
Boschi, „aber ich werde mir ſchon ein paſſendes Modell 
auftreiben, laſſen Sie das nur meine Sorge ſein.“ 

Schon am nächſten Tage begann Boschi zu malen, 
er ſkizzierte die ganze Szene und ließ dann die Zarin 
ſitzen. Es gelang ihm vortrefflich, das ſchwierige Pro— 
blem zu löſen, ein gutes Porträt zu liefern und doch zu— 
gleich ein berückend ſchönes Weib auf die Leinwand zu 
zaubern. Katharina II. erſchien auf ſeinem Bilde um 
mindeſtens dreißig Jahre verjüngt, mit allen Reizen 
geſchmückt, welche ſie zur Zeit beſaß, als ſie, den Hut 
mit Eichenlaub bekränzt, bei der roten Schenke die 
Truppen zur Empörung gegen ihren Gemahl, den Zaren 
Peter II., fortriß. Sie war ſehr zufrieden und konnte 
ſich kaum von dem Bilde trennen, als Boschi es in 
ſeine Wohnung bringen ließ, um auch den Adonis zu 
malen, der vorläufig nur mit ein paar kühnen Strichen 
gezeichnet, zu ihren Füßen lag. Es wurde Herbſt, und 
der Hof war wieder in St. Petersburg, als er das Ge— 
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mälde beendet hatte. Er ſtellte es in einem Saale des 
Winter⸗Palaſtes auf und ließ die Zarin einladen, es zu 
prüfen. Katharina II. kam ſo raſch, als es nur ihr 
Körperumfang geſtattete. Boschi zog den Vorhang, 
welcher das Bild verhüllte, weg. In dieſem Augenblicke 
ſtieß ſie einen Schrei der Bewunderung aus. „Herr— 
liſch!“ rief ſie, „entzückend! Sie ſind ein ausgezeichneter 
Künſtler, Tomaſi, aber dieſer Adonis, dieſer Jüngling, 
welcher an ſüßer Schönheit ſeinesgleichen ſucht, iſt wohl 
nur Ihr Ideal?“ 

„Nein, Majeſtät,“ erwiderte Boschi trocken, „dieſer 
Adonis iſt ein wirklicher lebendiger Menſch und nennt ſich 
Platon Zuboff.“ 

„Unmöglich,“ rief Katharina II., das Bild anſtarrend, 
„mindeſtens haben Sie ihn ſehr verſchönert.“ 

„Nicht im mindeſten,“ entgegnete der Maler, „übrigens 
können ſich Majeſtät ſelbſt davon überzeugen.“ 

„Ja, das will ich auch,“ ſagte die Zarin in unbe— 
ſchreiblicher Aufregung, „und heute noch, ja, auf der 
Stelle.“ 

Als Boschi mit dem ſchönen Zuboff in den Saal trat, 
in welchem die Zarin noch immer in das Anſchauen des 
Bildes ſich vertiefte, blieb dieſe anfangs ſprachlos, dann 
ſtammelte ſie, bald den Adonis auf der Leinwand, bald 
den Jüngling, der errötend vor ihr ſtand, mit den 
Augen verſchlingend: „Ja, Tomaſi, Sie haben recht, 
das iſt Adonis, wie er leibt und lebt.“ Dann näherte ſie 
ſich Zuboff, der ſich demütig auf ſein Knie niederließ, 
und ſprach, ihn auf die Wange klopfend: „Sie ge— 
fallen mir ſehr gut, junger Mann, wenn Ihre Geifteg: 


gaben in keinem zu großen Mißverhältnis mit Ihrer 
körperlichen Schönheit ſtehen, werden Sie Ihr Glück 
machen, ich ſage Ihnen das, ich, die Kaiſerin.“ Mit 
gnädigem Lächeln reichte ſie ihm die Hand, und Zuboff 
preßte dieſelbe ſtürmiſch an ſeine Lippen. 

Die Kaiſerin ſeufzte, ſie hatte ſich im erſten Augen— 
blicke ſterblich in ihn verliebt, aber ſo ſchwach dieſes große 
Weib auch war, ſie verlor ihre äußere Würde, den Glanz 
ihrer Krone nie aus dem Auge und hätte um alles in 
der Welt keinen unbedeutenden Menſchen durch ihre Gunſt 
Einfluß auf die Geſchicke ihres Staates gewinnen laſſen 
wollen. 

Sie ſandte alſo Zuboff zu Frau von Protaſow und 
beauftragte die letztere, den Adonis ſo vertraut als nur 
möglich zu machen und im intimen Verkehr mit ihm ſeine 
Talente ſowie ſein Weſen und ſeinen Charakter zu ſtudie— 
ren und ihr dann Bericht zu erſtatten. 

Die ganz außerordentliche Schönheit Zuboffs machte auf 
Frau von Protaſow denſelben Eindruck wie auf die Zarin. 
Die junge, weltgewandte Frau fand anfangs keine Worte, 
denn — als ſie ihn mit der kindiſchen Bewegung eines 
ſchwärmeriſchen Mädchens einlud, neben ihr auf dem 
Sofa Platz zu nehmen, ſchoß ihr das Blut verräteriſch in 
die Wangen, und als Zuboff, den das reizende Weib, mit 

dem er ſich allein ſah, gleichfalls entzückte, ihre Hand be— 
rührte, begann ſie zu beben. Der Pfeil Amors hatte ihr 
Herz ebenſo ernſtlich verwundet, wie jenes ihrer kaiſerlichen 
Gönnerin. 

Eine Stunde verrann in zärtlichem Geplauder und eine 
zweite. Frau von Protaſow hatte ihre Ruhe wiedergewon— 
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nen und ließ alle die feinen gefährlichen Künſte ihrer 
Koketterie ſpielen, um den ſchönen Adonis zu feſſeln, zu 
erobern, was ſehr überflüſſig war, denn er lechzte ja förm—⸗ 
lich danach, ſich in ihr Netz zu ſtürzen. 

Aus einem zeremoniellen Beſuch war zuletzt eine 
Schäferſtunde geworden. Beide hatten an dieſen Ausgang 
nicht im entfernteſten gedacht. Die Tür war offengeblieben, 
und ſo geſchah es, daß Zuboff zu den Füßen der reizenden 
Frau lag und ſie ihn mit den üppigen Armen umſchlungen 
hielt und Tomaſi, der wirkliche Tomaſi, der begünſtigte 
Anbeter der Frau von Protaſow, plötzlich im Boudoir der 
ſchönen Verräterin vor der Gruppe ſtand, welche, ſo male⸗ 
riſch ſie war, ihn in beiſpielloſe Wut verſetzte. 

„Sofie!“ ſchrie er auf, „was muß ich ſehen! Schlange! 
Satan! Ich erwürge dich.“ Er ſtürzte auf die Geliebte 
los, aber Zuboff hatte ſich raſch erhoben und ſeinen Degen 
gezogen. 

„Was will dieſer Menſch?“ fragte er, gleichfalls von 
Eiferſucht ergriffen. 

„Beachten Sie ihn nicht,“ entgegnete Frau von Prota— 
ſow mit unglaublicher Kaltblütigkeit, „er iſt nicht ganz 
bei Sinnen, und wenn er ſeinen Anfall hat, quälen ihn die 
merkwürdigſten Einbildungen, laſſen Sie mich allein mit 
ihm, ich werde ihn ſchon zur Räſon bringen.“ 

„Einbildungen?“ ſchrie der Italiener, „ich bilde mir alſo 
ein, daß Sie mich lieben?“ 

„Gewiß bilden Sie ſich das ein,“ unterbrach ihn Frau 
von Protaſow mit einem mutwilligen Gelächter, „gehen 
Sie, Zuboff, ſeien Sie ohne Sorgen, ich fürchte mich * i 
vor ihm.“ 5 


1 

Zuboff ſteckte ſeinen Degen ein, küßte die Hand der 
ſchönen Frau und verließ mit einem triumphierenden Blick 
auf Tomaſi das Gemach. Kaum war Frau von Protaſow 
allein mit dem Maler, ſchnellte ſie vom Sofa empor, er— 
griff Tomaſi bei den Ohren und begann ihn, gleich einem 
unartigen Jungen, bei denſelben hin und her zu zerren. 
„Wie können Sie mich ſo bloßſtellen,“ rief ſie dabei, „wir 
ſind geſchieden, für immer geſchieden. Verlaſſen Sie mich 
auf der Stelle!“ 

Kaum hatte ſie ihn losgelaſſen, fiel Tomaſi vor ihr auf 
die Knie und begann ſie um Vergebung zu bitten. Sie 
ſchmollte noch einige Zeit, dann ſagte ſie: „Gut, ich will 
diesmal noch mit Ihnen gnädig ſein, aber wehe Ihnen, 
wenn Sie noch einmal eiferſüchtig ſind.“ 

„Habe ich denn keine Urſache dazu?“ wendete der arme 
verliebte Maler ſchüchtern ein. 

„Nein.“ 

„Wirklich nicht? — aber die Situation, in welcher —“ 

„Zuboff iſt ſeit heute der Günſtling der Zarin,“ ſagte 
Frau von Protaſow raſch, „Sie wiſſen, daß Katharina II. 
kleine Stücke in franzöſiſcher Sprache verfaßt und von ih— 
rem Hofe aufführen läßt. In ihrem neueſten Produkte 
ſpielen ich und Zuboff die Liebenden, und ſo waren wir 
eben daran, eine Szene zu probieren.“ 

„Wirklich?“ 
Alle weiteren Zweifel erſtickte die Frau mit ein paar 
feurigen Küſſen. 


IV. 


Den Bericht, den Sofie von Protaſow nach acht Tagen 
der Zarin über Platon Zuboff erſtattete, lautete ſo gün⸗ 
ſtig, daß Katharina II. den Adonis auf der Stelle zum 
Oberſten avancieren und ihm Gemächer im Palaſte an⸗ 
weiſen ließ. Er war nun der tägliche Genoſſe der beiden 
Frauen und ſie wetteiferten, ihn mit Liebenswürdigkeiten 
zu überhäufen. Auch Boschi, der falſche Tomaſi, hatte ſein 
Glück gemacht. Katharina II. hatte ihm eine bedeutende 
Summe für ſein Bild „Venus und Adonis“ auszahlen 
laſſen und weitere Szenen aus der Mythologie ſowie ein 
Porträt Platon Zuboffs bei ihm beſtellt. Auch erhielt er 
eine Wohnung und ein prächtiges Atelier im Palaſt. 

Tomaſi ſchien vollkommen beruhigt; da wollte ein bos— 
hafter Zufall, daß er eines Abends, als ihn Sofie bereits 
verabſchiedet hatte, zurückkehrte, um ſein Skizzenbuch zu 
holen, das er in ihrem Boudoir vergeſſen hatte. Schon 
im Korridor hörte er ein paar Stimmen, welche ſich im 
Zimmer ſeiner Schönen lebhaft zu unterhalten ſchienen, 
als er ſich ihrer Türe näherte, unterſchied er deutlich die 
ihre und jene eines Mannes. Sofort fiel ſein Verdacht auf 
Zuboff. Er legte das Auge an das Schlüſſelloch und ſah 
ſeinen Nebenbuhler mit Frau von Protaſow auf einer 
Ottomane ſitzen. Sie hielten ſich umſchlungen, plauder⸗ 
ten, und von Zeit zu Zeit zog die Treuloſe den Adonis an 
ſich und küßte ihn auf die vollen, blühenden Lippen. 

Tomaſi klopfte. 


Es wurde ſtill, aber niemand meldete ſich. 


Er klopfte noch einmal. 

Jetzt rief Frau von Protaſow: „Wer iſt da?“ 

„Ich, liebe Sofie.“ 

„Ich bin bereits zu Bett“, gab ſie zur Antwort. 

„Ich habe mein Skizzenbuch vergeſſen,“ fuhr der Ita— 
liener fort, „ſei jo freundlich, mir nur für einen Augen⸗ 
blick zu öffnen.“ 

„Du kannſt es morgen holen.“ 

„Nein, meine Liebe, denn ich will den Morgen be— 
nutzen und nach der Natur zeichnen.“ 

„Du wirſt eben morgen nicht zeichnen.“ 

„Iſt jemand bei dir,“ begann jetzt Tomaſi, den die 
Eiferſucht wahnſinnig machte, „dein Betragen iſt ſehr ge— 
eignet, Verdacht einzuflößen.“ 

„Narr!“ rief die Verräterin, „ich muß dir alſo öffnen, 
um dich zu überzeugen, wie albern du biſt.“ 

Tomaſi blickte wieder durch das Schlüſſelloch, er ſah, 
wie Frau von Protaſow den Adonis in einer Fenſterniſche 
verbarg, die Vorhänge zuzog und dann über ihr Nachtkleid 
einen prächtigen Schlafpelz warf. 

Endlich öffnete ſie. Tomaſi trat ein, ſchloß die Tür 
und heftete einen Blick voll Schmerz und Wut zugleich 
auf das ſchöne Weib, das ihm mit halb aufgelöſtem Haare, 
das dunkle ſchwellende Pelzwerk um die üppige Büſte und 
die vollen Arme, reizender als je erſchien. „Alſo doch ver— 
raten,“ murmelte er, „durch eine falſche, gleißneriſche 
Schlange, aber ich werde dich zertreten, Schlange, du ſollſt 
mir keinen mehr beſtricken.“ Er ergriff die Geliebte beim 
Arm und riß ſie zu Boden. 

„Biſt du von Sinnen?“ ſtammelte Frau von Protaſow. 


„Ich bin nur zu fehr bei Verſtand,“ ſchrie er, „ich ſehe 
jetzt alles klar, Elende, ich werde dich töten und dann ihn, 
der dort hinter dem Vorhang ſteckt.“ 

„Hilfe,“ rief die ſchöne Frau, „Hilfe!“ 

Schon hatte Tomaſi die ſtarke ſeidene Schnur von ih: 
rem Schlafpelz herabgeriſſen, um ihren Hals geſchlungen 
und drohte ſie damit zu erwürgen, als ein Fauſtſchlag in 
das Genick ihn zu Boden ſtreckte und im nächſten Augen— 
blicke Zuboff den Fuß auf den Halbbetäubten ſetzte. Ehe 
er ſich faſſen konnte, hatte die ſchöne Verräterin Ich 
entſchloſſen mit derſelben Schnur, mit der er ſie erdroſſeln 
wollte, ſeine Füße gefeſſelt, und es wurde nun ſeinem 
Nebenbuhler leicht, ihm mit ihrer Hilfe auch die Hände 
auf den Rücken zu binden und ihn mit einem Taſchentuche 
zu knebeln. 

Jetzt, wo der unglückliche Maler ſich weder regen, noch 
einen Laut von ſich geben konnte, trat Frau von Protaſow 
vor ihn hin und ſprach mit ſpöttiſchem Lächeln: „Nun, 
Tomaſi, biſt du jetzt zufrieden? Wenn du es noch nicht 
wiſſen ſollteſt, ſo ſage ich es dir jetzt, du langweilſt mich, 
ich liebe dich nicht mehr, ich liebe dieſen Adonis hier, 
dich aber werde ich über die Grenze ſchaffen laſſen, dem 
du fängſt an, mir läſtig zu werden.“ 

Noch in derſelben Nacht wurde Tomaſi auf Befehl des 
Polizeichefs, welcher der Vertrauten der Kaiſerin ſtets 
zur Verfügung ſtand, in einer Kibitke, mit Ketten bela⸗ 
den, von Polizeidienern eskortiert, abgeführt und erſt an 
der preußiſchen Grenze freigelaſſen. 

Er rächte ſich in ſehr origineller Weiſe durch zwei Bilder, 
welche er in Paris ausſtellte und die unbeſchreibliches Auf— 


ſehen erregten. Das eine ftellte Katharina II. als Circe 
dar, plump wie eine holländiſche Nymphe, von ihren Höf— 
lingen umgeben, welche ihrem Charakter entſprechend in 
Tiere verwandelt ſind. Orloff erſcheint als Bär, Potemkin 
als Tiger, Zuboff als Pfau. 

Die zweite Leinwand zeigte Frau von Protaſow als 
Diana, welche von Tomaſi als Aktäon im Bade überraſcht 
wird und denſelben in einen Hirſch verwandelt. Es war der 
Augenblick feſtgehalten, wo die Verwandlung damit be— 
gingt, daß auf dem Haupte Tomaſis ein Geweih empor— 
ſchießt. 

Von beiden Bildern fertigte der Italiener Stiche an und 
ſendete Exemplare an die Zarin, welche ſich raſend ärgerte, 
und an Frau von Protaſow, welche herzlich darüber lachte. 
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